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      „Familie ist lebenswert“


      Herausgegeben von Hubertus Brantzen


      Noch vor wenigen Jahren galt sie als Auslaufmodell, jetzt ist Familie wieder „in“. Dabei zeigt sie sich heute vielfältig: Neben traditionellem Eltern-Kind-Modell stehen alternative Formen, zu denen Alleinerziehende, aber auch Patchwork- und zunehmend wieder Mehr-Generationen-Familien gehören.


      Heute sieht sich Familie – bedingt durch den gesellschaftlichen Wandel – vor neue Herausforderungen gestellt. Die Reihe „Familie ist lebenswert“ behandelt alle die Themen, die für die jeweilige Lebenssituation wichtig sind.


      Professor Dr. Hubertus Brantzen hat als Theologe und Pädagoge verschiedene Werke zu Fragen der Pädagogik und Spiritualität veröffentlicht. Er ist verheiratet, hat vier erwachsene Kinder und vier Enkel und lebt in Mainz.


      Weitere Titel der Reihe „Familie ist lebenswert“:


      Hubertus Brantzen: So gelingt Erziehung.
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      Vorwort


      Zerfällt unsere reale Welt immer mehr in „Bits und Bytes“? In Anbetracht immer neuer digitaler Technologien, diverser Fernsehformate und dem ganzen Internetwahn bekommt diese Frage bedrohliche Ausmaße.


      Das vorliegende Buch „Kinder, Computer & Co“ nimmt diese Frage auf. Eine erste Annäherung könnte lauten: Eltern und Großeltern verstehen die Welt nicht mehr, ihnen sind Facebook und SchülerVZ, YouTube und MP3, Bloggen und Twittern nicht nur fremd, sie stellen die grundsätzliche Frage, ob das Mediengetöse überhaupt gebraucht wird. Verdatteln womöglich ganze Kinder- und Jugendgenerationen ihre kostbare Lebenszeit? Da mag auch das Gefühl mitschwingen, dass die ältere Generation technisch von Vorgestern sei, also digital hoffnungslos hinterherhängt und die digitale Kluft zwischen den Generationen nicht ab-, sondern zunimmt.


      Die einen nennen es Panikmache, wenn in der Politik von Internetsperre die Rede ist, um Kinder und Jugendliche vor gefährlichen Inhalten zu schützen, denn sie plädieren für einen aufgeklärten Umgang mit Medien. Andere fragen sich jedoch, ob ihr Kind nicht schon längst ein Opfer von Schmutzfinken geworden ist, ohne dass sie es mitgekriegt haben.


      Die digitale Spaltung geht also längst durch die Familien. Bei den Elternabenden in Kindergärten und Schulen sind die Fragen an das pädagogische Fachpersonal fast immer ähnlich: Macht das Fernsehen gewalttätig? Wie wirken Computerspiele auf mein Kind? Sind alle Chats von Pädophilen verseucht? Verkümmern die geistigen Fähigkeiten meines Kindes nicht durch zu viel Medienkonsum?


      Der allgemeinen Verunsicherung besorgter Eltern begegnet dieses Buch mit sachgerechter Aufklärung, die Voraussetzung für eine gelingende Medienerziehung ist.


      Jürgen Holtkamp
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      Elternsein ist nicht einfach – Kindsein aber auch nicht!


      
        
          	Die Zeiten haben sich verändert


          	Aufwachsen in der Mediengesellschaft
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      Die Zeiten haben sich verändert


      Abgedroschen klingt der folgende Satz und ist doch wahr: Kinder nutzen Fernsehen, Internet, Computer, Handy und Radio anders als Eltern. Dem normalen Menschenverstand leuchtet das eigentlich sofort ein, wäre da nicht die Frage nach dem Wie und Was. Nun werden seitens der Eltern nicht alle Medieninhalte gleichermaßen abgelehnt oder verteufelt: Löwenzahn, Sendung mit der Maus oder auch die Sesamstraße sind „pädagogisch“ wertvolle Sendungen, zumal viele Eltern diese kennen und sie viele Fernsehpreise abgeräumt haben. Ganz anders verhält es sich mit Fernsehsendungen und Sendern, die man nicht kennt oder denen ein bestimmtes Image zugeschrieben wird. Gut ist KIKA, schlecht Super RTL?


      Leicht wird da die eigene Mediensozialisation mit denen der eigenen Kinder verglichen. Vorschnell werden Formate, Einstellungen und Normen aus eigener Anschauung und Erfahrung auf die Kinder übertragen. Wicki und die starken Männer wird ebenso gerne herausgekramt wie Flipper oder Väter der Klamotte – die Namen sind übrigens austauschbar, je nach Alter und Geschlecht.


      Weil alle Eltern über die Jahre und Jahrzehnte Medienerfahrungen gesammelt haben, können sie auch beim Fernsehen mitreden, anders als vielleicht bei Internet und Handy.


      Dass es einen gravierenden Unterschied gibt, ob ein Kind zwischen „Bits und Bytes“ oder zwischen Vinylschallplatten und Kassettenrekorder groß geworden ist, wird da gerne ausgeblendet. Dabei gibt es einen riesigen Unterschied, nicht nur in den technischen Auswirkungen, sondern auch bei den sozialen Folgen. Überlieferten Schwarz-weiß-Produktionen wie Flipper klassische Ideale und Werte, stellt sich diese Frage bei Deutschland sucht den Superstar, Big Brother und Das Dschungelcamp wohl nicht.


      Damit will ich nicht pauschal gegen das Fernsehen wettern, wie es vor noch gar nicht so langer Zeit Marcel Reich-Ranicki getan hat, dennoch zeigen die genannten Beispiele, dass Kinder heute mit anderen Herausforderungen zu kämpfen haben als jene Kinder in den 1970er und 1980er Jahren.


      
        Im Medienzeitalter sind Radio- und Fernsehstationen rund um die Uhr auf Sendung.

      


      Nicht nur Eltern fühlen sich vom Medienangebot überfordert. Eltern wie Kinder können zwar aus dem riesigen Medienangebot auswählen, doch um nicht im Mediendschungel verloren zu gehen, brauchen sie Kriterien, nach denen sie entscheiden können, was sie heute schauen oder morgen hören. Damit eben nicht eintritt, was sich tausendfach in deutschen Haushalten abspielt: Kinder zappen sich durch die Programme, die Medienbilder können unkommentiert und ungefiltert auf die Kinder einprasseln. Beispiele gibt es mehr als genug, die zeigen, was herauskommt, wenn Kinder mit den Medien allein gelassen werden. Konzentriert Hausaufgaben machen wird schwierig, wenn Kinder gleichzeitig von allen Medienkanälen berieselt werden. Wo bleibt da der Blick auf das Wesentliche, Zeit für Bücher und Kultur?


      Es ist das Privileg der Kinder, sich spielerisch den Herausforderungen zu stellen, dieses und jenes auszuprobieren und zu experimentieren. Diese Einstellung führt immer wieder zu erstaunlichen Ergebnissen. Einige dringen tief in die technische Welt der „Bits und Bytes“ ein, andere entdecken ihr kreatives Potenzial, wenn sie eigene Radio- oder Videospots aufnehmen, und erweitern so ihr Wissen. Andere lenken sich vom Alltag ab, tauchen in den virtuellen Strom des Internets ein. Das Herumexperimentieren führt zu technischen Kompetenzerweiterungen gegenüber den Eltern. Eltern werden zu Lernenden und Kinder/Jugendliche zu Lehrenden, eine Rollenkonstellation, mit der Eltern wie Pädagogen umzugehen lernen müssen. Gravierende Folgen für die Medienerziehung hat es schon, wenn die technischen Kompetenzen zwischen Eltern und Kindern weit auseinander liegen. Wer glaubt, mit radikalen Verboten den Medienkonsum einschränken zu können, ist auf dem pädagogischen Holzweg.


      
        Wer glaubt, mit radikalen Verboten den Medienkonsum einschränken zu können, ist auf dem pädagogischen Holzweg.

      


      Diese Zeiten sind schon lange vorbei. Angesagt ist, im Austausch mit Kindern zu sein, sich mit ihren Motiven und Wünschen auseinanderzusetzen. Das setzt ein Verständnis von und für Medien voraus. Wenn Kinder von Harry Potter und Co. fasziniert sind oder die Bücher der Biss-Saga von Stephenie Meyer verschlingen, wenn Jugendliche in Foren und Blogs schreiben oder sich die neusten Songs und Videoclips im Internet anschauen und herunterladen, dann wäre es für Eltern ratsam, daran Anteil zu nehmen. Nicht, dass sie die technischen Finessen alle selbst beherrschen müssten. Wenn sie von den Motiven der Kinder wissen, fragen, was sie an der Medienwelt fasziniert, dann entsteht dieser Kontakt, den Kinder suchen und brauchen.


      Wie das im Einzelnen konkret aussieht, dafür gibt es keine einfachen Rezepte oder Checklisten, die abgearbeitet werden können. Auch wenn es zahlreiche Erziehungsratgeber gibt: Erziehung ist eine komplexe Aufgabe, das macht den Erziehungsprozess einerseits so spannend und aufregend, andererseits aber auch schwierig und oft genug anstrengend. Zum Wohle der Kinder zu erziehen, damit aus ihnen starke Persönlichkeiten werden, die verantwortungsvoll und kreativ ihre Zukunft gestalten, ist eben eine anspruchsvolle Aufgabe.


      Aufwachsen in der Mediengesellschaft


      Was wird nicht über die heutigen Kinder und Jugendlichen gejammert und geklagt! Der Vorwurf an die Medien lautet unter anderem, dass Kinder zu früh und zu lange vor Fernsehen, Internet und Computer hocken. Werden die reinen Fakten aufgelistet, kann einem schon ein wenig mulmig werden. Immerhin verbringen die Deutschen ab 14 Jahren statistisch täglich rund 600 Minuten mit Medien, das sind fast 10 Stunden. Diese Zahlen klingen niederschmetternd, wenn ausgeblendet wird, dass Medien (z. B. Radio und Computer) parallel genutzt werden und Medien über den Tag verteilt unterschiedlich intensiv gehört und gesehen werden. Seine höchsten Reichweiten hat beispielsweise der Hörfunk am frühen Morgen bis zum Nachmittag, das Fernsehen erreicht den Spitzenwert am Abend in der „Primetime“, also zur besten Sendezeit.


      
        Die Deutschen ab 14 Jahren verbringen statistisch täglich rund 600 Minuten mit Medien, das sind fast 10 Stunden!

      


      Unehrlich wäre es, nur die reinen Nutzungszeiten sprechen zu lassen, besteht doch ein qualitativer Unterschied zwischen einer intensiven, unter Umständen mehrere Stunden langen Internetrecherche für die Hausaufgaben und den illegalen Downloads der aktuellen Computerspiele oder von Musikdateien und Kinofilmen. Die Zahlen sind immer vor dem Hintergrund zu interpretieren, was konkret gemacht wird. Zunächst sagen sie uns, dass Medien über den Tag verfügbar sind und von vielen genutzt werden. Wir erhalten auch Informationen darüber, was Kinder sehen, in welchen Communities Mädchen sich aufhalten, welche Computerspiele Jugendliche spielen. Ohne diese Erkenntnisse wirken die Interpretationen wie der Blick in die berühmte Glaskugel. Seit 1999 führt der Medienpädagogische Forschungsverbund Südwest regelmäßig eine Basisstudie zum Stellenwert der Medien im Alltag von Kindern (6 bis 13 Jahre) durch, die sogenannte KIM-Studie. Und bereits seit 1998 gibt es ebenfalls vom Medienpädagogischen Forschungsverband die JIM-Studie zur Mediennutzung von 12- bis 19-Jährigen, die jährlich aktualisiert wird. Ziel dieser Langzeitstudien (www.mpfs.de) ist es unter anderem, die Daten für Konzepte in den Bereichen Bildung und Kultur zu verwenden.


      Nun sind die Geisteshaltungen in den Familien verschieden ausgeprägt. Leistungsbereitschaft, Anstrengung und Fleiß sind Tugenden, die nicht von allen Familien in gleicher Weise bewertet und vermittelt werden. Es gibt Familien, die verfallen in Agonie und Apathie. Kinder, die ohne Frühstück zum Kindergarten oder zur Schule gehen, die wenig elterliche Zuwendung erfahren, sogar verwahrlosen, gibt es zur Genüge in einer der reichsten Industrienationen der Welt.


      Zu glauben, unsere Kinder wachsen in behüteten Familienverhältnissen, mit einem dosierten Medienkonsum und vielen pädagogischen Settings auf, ist realitätsfremd. In der Diskussion über Ganztagsschulen und die Übermittagsbetreuung kommen diese Probleme auf den Tisch.


      Jedes Kind ist individuell und einzigartig. Es benötigt Aufmerksamkeit und Zuwendung, Herausforderungen und Unterstützung, Liebe und Vertrauen, um sich entwickeln zu können. Aufgabe der Erziehung ist es, Kinder zu befähigen, ihr Leben in Freiheit verantwortungsvoll zu gestalten.


      Leider gibt es ein nicht unerhebliches Desinteresse an Erziehungsnormen, die aber die Grundlage für eine gelingende Erziehung darstellen. Unsere Freiheit fällt nämlich nicht einfach so vom Himmel, sondern muss hart erarbeitet werden, und ohne moralische Instanzen wird das schwierig. Morallieferer für Kinder sind ihre Eltern, sie sind „König“ und „Königin“. Die Kleinen können ja schlechterdings zum Bundesverfassungsgericht gehen und ihren Anspruch auf Erziehung einklagen. Gleichwohl brauchen wir Leitlinien der (Medien-) Erziehung, um die kostbarste Ressource, die die deutsche Gesellschaft besitzt – nämlich ihre eigenen Kinder – nicht auf den Schlachtfeldern von World of Warcraft oder im Voyeurismus plattester Unterhaltungsformate zu verlieren.


      Eine Gesellschaft, in der schon durch die Wiege festgelegt wird, wie der weitere Lebenslauf eines Kindes aussieht, ist ein Armutszeugnis für die Familienpolitik in Deutschland.


      
        Wenn der Bildungsstand der Eltern vorgibt, ob das Kind später Abitur macht oder Hartz IV erhält, dann ist etwas ziemlich faul im Land der Dichter und Denker. Die nüchternen Zahlen von Pisa und anderen Vergleichsstudien bestätigen leider diese Aussagen.

      


      Die beiden folgenden Beispiele von Kindern sollen die zuvor gemachten Aussagen veranschaulichen:


      Lena ist 14 Jahre alt und geht in die achte Klasse. Sie besitzt einen eigenen Computer mit Internetanschluss, hört ihre Lieblingsmusik vom MP3-Player, der ihr täglicher Begleiter ist. Kommt Lena von der Schule, schaltet sie den Computer an und fährt ihn erst kurz vor dem Schlafengehen wieder herunter. Wie viele ihrer Freundinnen ist sie ständig online, zu ihren Lieblingsseiten im Internet gehört SchülerVZ. Vokabeln lernt sie mit Hilfe eines Lernprogramms, im Internet recherchiert sie mit Google, ihre Hausaufgaben für Deutsch oder Geschichte schreibt sie mit der Textverarbeitung. Für Erdkunde bedient sie sich des Programms Google-Earth. Die regelmäßig besuchten Lieblingswebseiten hat Lena als Favoriten in ihrem Browser gespeichert. Unterwegs ist Lena über das eigene Handy nicht nur ständig erreichbar, sie verschickt auch viele SMS an ihre Freunde. Gibt es technische Probleme mit dem Computer, fragt sie entweder ihre Schulkameraden oder ihren Vater. Lena spielt gerne Simulationen am Computer, schaut amerikanische Serien im Fernsehen, wie Desperate Housewives´ über Gilmore Girls bis zu Navy CIS, aber auch Arztserien wie Dr. House und Grey’s Anatomy findet sie klasse.


      Ihre Eltern haben studiert und achten auf die Mediennutzung der Tochter. Kommt Lena bei den Hausaufgaben nicht weiter, helfen die Eltern. Lena lebt mit ihren Eltern und dem jüngeren Bruder in einer Doppelhaushälfte in einem bürgerlichen Viertel.


      Die Einstellung von Lenas Eltern zu Medien ist grundsätzlich positiv, wohl achten sie darauf, dass der Medienkonsum nicht zu Lasten der schulischen Leistungen geht. Die Familie unternimmt gemeinsame Ausflüge und Urlaube, in denen Kultur und Bildung wichtig sind.


      Im elterlichen Haushalt gibt es viele Bücher, und der Gang zur städtischen Bücherei ist selbstverständlich, wenn es darum geht, neuen Lesestoff und andere Medien wie Hörbücher oder DVDs auszuleihen.


      Lena nutzt Medien aktiv, lässt sich von ihnen inspirieren, sie lebt in einem sozialen Klima, in dem Bildung und Wissenserwerb wichtig sind und zum täglichen Leben dazugehören. Auch wenn der Computer ihr täglicher Wegbegleiter ist, sind ihr Freunde und soziale Kontakte wichtiger als jedes Computerspiel. Daher lässt sie es sich in ihrem straff organisierten Tagesablauf nicht nehmen, AGs in der Schule zu besuchen und der Jugendgruppe der Gemeinde anzugehören. Auch die wöchentliche Klavierstunde bringt sie in ihrer Wochenplanung unter.


      Anders sieht der Alltag von Dennis aus. Auch er geht wie Lena in die achte Klasse, allerdings zur Hauptschule. Dennis lebt mit Mutter und seiner jüngeren Schwester in einer kleinen Wohnung. Die Eltern sind geschieden, die Mutter arbeitet ganztags und die finanziellen Verhältnisse, in denen er groß wird, sind schwierig. Kommt Dennis von der Schule nach Hause, schaltet er den Fernseher ein und zappt sich durch die Programme, seine Hausaufgaben macht er nebenbei vor der Glotze. Er schaut gerne Actionserien, die auf den privaten Sendern laufen. Der Fernseher ist sein ständiger Begleiter im Alltag. Gerne spielt er auch mit der in die Jahre gekommenen Playstation.


      Dennis besitzt einen älteren Computer, auf dem er am liebsten Actionspiele mit seinem Freund spielt. Ganz aktuelle Spiele laufen leider nicht auf seinem Computer. Er hat auch schon „verbotene“ Spiele ausprobiert. Bücher liest er nicht, und den Gang in die Bücherei spart er sich ebenfalls, da es dort die Computerspiele, die ihn faszinieren, nicht gibt. Die Schule mag er nicht sonderlich; es fällt ihm schwer, die Inhalte zu verstehen, und mit den Hausaufgaben hat er einige Mühe. Seine Mutter kann ihm oft auch nicht weiterhelfen, entsprechend sind seine Noten.


      Die Lebenswelten von Dennis und Lena sind grundverschieden, ihre Sozialisation verläuft ganz unterschiedlich und das wirkt sich auch auf ihre Mediennutzung aus. Die Unterschiede zwischen den beiden sind frappierend, ihre Chancen auf eine gute Ausbildung von vornherein ungleich verteilt. Der Eindruck entsteht, es gebe einen Kampf der Kulturen, der Milieus. Fernsehformate wie Super Nanny oder Erwachsen auf Probe, die beide aus dem Hause RTL stammen, verstärken beim Zuschauer den Eindruck, die „Unterschicht“ sei mit der Erziehung ihrer Kinder überfordert. Gibt es also doch eine Erziehungs- und Bildungskluft? Wer solche Formate sieht, erhält diesen Eindruck.


      Den schwarzen Peter pauschal den Medien zuzuweisen ist zwar einfach, löst das Problem aber auch nicht.


      
        Medien sind ein Spiegelbild der Gesellschaft, und es wäre heuchlerisch zu meinen, nur die armen und ungebildeten Eltern hätten die Erziehungsprobleme.

      


      Genauso undifferenziert wäre es, das Fernsehen pauschal als Unterschichtenfernsehen abzuqualifizieren. Dennoch lässt es sich nicht von der Hand weisen, dass es im deutschen Fernsehen viel Blödsinniges gibt. Weil das Fernsehen in den meisten Fällen für jüngere Kinder das Leitmedium darstellt, wären pädagogisch wertvolle Sendungen angeraten und nicht am Fließband produzierte Serien. Denn dass die Medien eine ungeheure Faszination auf Kinder und Jugendliche ausüben, sehen wir täglich im Kindergarten, wenn Bilderbücher vorgelesen werden, in der Schule, wenn die neuesten MP3-Files ausgetauscht werden, oder in den Familien, wenn die Kinder mucksmäuschenstill eine DVD anschauen.


      Für die Kinder nur das Beste!


      Märchen finden jüngere Kinder spannend und interessant, weil in ihnen die Welt in einem einfachen Schema von Gut und Böse aufgeteilt wird und dieses dem Entwicklungsalter dieser Altersgruppe entspricht. Älteren Kindern ist das Schema zu eindimensional, sie bevorzugen komplexere Handlungsstränge, vielschichtige Charaktere und stellen Handlungen in Frage. Kinder in der Grundschule mögen Zeichentrickfilme, schauen auch gerne mit ihren Eltern Die Sendung mit der Maus oder Löwenzahn. Anders als bei den Öffentlich-Rechtlichen werden Kindersendungen bei Super RTL durch Werbung unterbrochen. Grundschulkinder können da schon differenzieren, wissen, wann Werbung anfängt und aufhört.


      Im Jugendalter werden Freunde und Gruppen außerhalb der Familie zunehmend wichtiger. Besprochen wird so ziemlich alles, was Teenager bewegt, so auch die angesagten Trends. Wenn die Mädchen auf dem Schulhof nur noch über den coolen Robert Pattinson (Hauptdarsteller in Twilight) sprechen, dann muss man das einfach gesehen haben. Wenn der bekannte Rapper einen neuen „geilen“ Song geschrieben hat, den es im Internet als Klingelton kostenlos zum download gibt, dann ist das für viele Jungen wichtig. Mitreden kann nur, wer die Serien gesehen, die Musiksongs gehört und die Computerspiele ausprobiert hat. Da nützt alles Reden und Lamentieren nicht: Die jugendliche Kultur folgt nicht elterlichen Wünschen und Erwartungen, sondern ist selbst eine kreative Baustelle, die sich laufend neu erfindet.


      Weil Medien überall verfügbar sind, passiert es immer öfter, dass schon jüngere Kinder bei ihren Geschwistern mitschauen und Bilder sehen, die für ihr Alter ungeeignet sind: Katharina (sechs Jahre) schaut gebannt mit ihrem älteren Bruder Peter (zehn Jahre) auf den Fernseher. Auf Super RTL werden gerade die Power Rangers gezeigt. In der heutigen Folge geht es um einen Computerwurm und seine Roboterarmee, der die Welt erobert. Die Power Rangers müssen die Welt verteidigen und retten. Mittels Superwaffen und Kampftechniken wird ihnen das auch gelingen. Die Beschreibung macht es schon deutlich: Gut kämpft gegen Böse und zwar mit reichlich Action und noch mehr Waffengewalt.


      Der zehnjährige Peter mag diese Form von Action und die Superwaffen. Katharina gefällt vielleicht die bunte Kleidung, obwohl sie den inhaltlichen Ablauf weniger versteht; dass es um den Kampf der Guten gegen die Bösen geht, erkennt sie schon.


      Ein zweites Beispiel: Die Mutter sitzt vor dem Laptop und spielt Tetris oder eines von vielen anderen kleinen Spielen für zwischendurch, die es zu Hunderten auf den Spielseiten im Internet gibt. Ihre Motivation besteht darin, sich mal kurz abzulenken, bevor sie gleich weiter Rechnungen überweist, E-Mails beantwortet oder Briefe schreibt. Im Hintergrund sieht die kleine Hannah (vier Jahre) die bunten Bausteine von oben herunterkommen und staunt nicht schlecht, wie die Mutter diese so geschickt verbaut, dass immer neue Steine herunterplumpsen. Die Steine werden von der Mutter schnell gedreht, damit möglichst jede Reihe mit Steinen gefüllt ist. Zwischendurch macht der Laptop auch noch Geräusche. Hannah ist ganz fasziniert davon und will nicht, dass ihre Mutter aufhört.


      Kinder lernen von ihren Eltern, die täglich Medien nutzen. Sie sind neugierig und aufmerksam, lernen durchs Beobachten. Sie gucken sich von den Eltern ab, was diese allabendlich anschauen, zunächst die Tagesschau und anschließend den Krimi oder die Arztserie, wie sie am Computer interessante Spiele spielen, während der Mahlzeiten telefonieren oder morgens, mittags und abends Radio hören. Da ist es nur zu verständlich, wenn Kinder an der schönen bunten Medienwelt der Eltern teilhaben möchten, diese so reizvolle und faszinierende Welt entdecken wollen.


      Wenn der Kater „Tom“ mal wieder die kleine Maus „Jerry“ in dem weltberühmten Zeichentrickfilm durchs ganze Haus jagt und doch nicht erwischt, sondern selber vor die Wand klatscht, dann wirkt das lustig und komisch. Dass sich Tom wehtut, spielt da keine Rolle und wird auch nicht gezeigt; viel wichtiger ist die Botschaft, der Kleine schlägt dem Großen ein Schnäppchen. Wenn Eltern in ferne Welten am Computer abtauchen, die tollsten Abenteuer im Mittelalter erleben oder Eisenbahnschienen durch ganz Amerika verlegen, wenn sie Simulationen spielen oder im Computerspiel mit 300 Sachen durch die Stadt rasen, wen wundert es, wenn Kinder das auch ausprobieren möchten! Was der ältere Bruder hat, möchte die jüngere Schwester ebenfalls besitzen und zwar sofort, da ist der geschwisterliche Krach gleich vorprogrammiert.


      
        Eltern sind in jeder Hinsicht die Vorbilder für ihre Kinder. Das wissen auch die Medienmacher.

      


      Die Verantwortlichen in den Medien entwickeln Programme, neue Techniken und Spiele, die bei den jungen Zielgruppen ankommen sollen, die sich gut verkaufen lassen. Die Unschuld der Medien – wenn es sie je gab – ist schon lange zu Gunsten wirtschaftlicher Interessen verloren gegangen. Medienkonzerne und -verlage sind Unternehmen, die den Markt genau beobachten und Strategien entwickeln, um Gewinne zu erwirtschaften. Wenn alle Harry Potter mögen, dann gibt es eben mehrere Kinoverfilmungen, wenn viele Telenovelas schauen, gibt es eben hunderte Folgen, und wenn Serien erfolgreich sind, können es auch schon mal tausend Folgen werden. Solange der Markt es hergibt, wird produziert, zumal der Markt gnadenlos ist. Floppt ein Format, wird es schnell abgesetzt, denn der Erfolg bemisst sich an der Quote und nicht unbedingt an der Qualität.


      Die Medienmacher tun also das, was sie besonders gut können: Medien entwickeln, die Kinder mögen und die ihnen die Eltern kaufen oder die Großeltern schenken. Die Kinder selbst können nur begrenzt ermessen, ob die Sendung, das Video oder das Computerspiel Niveau hat oder ob es sich beispielsweise um Billigprodukte aus Asien oder Lateinamerika handelt.


      
        Die Eltern sind gefordert aufzupassen und den kindlichen Gehirnen Qualität zu bieten. Das mag zwar teilweise frommes Wunschdenken sein, weil wir alle wissen, dass die Realität anders aussieht, die Forderung bleibt aber bestehen: Für die Kinder nur das Beste!

      


      Und das gibt es schon heute: Ferien auf Saltkrokan, Lotta aus der Krachmacherstraße, Löwenzahn, Wicki und die starken Männer, Biene Maja oder Ronja Räubertochter sind Fernsehformate, die für jüngere Kinder interessant sind und einen pädagogischen Anspruch einlösen können. Es gibt viele sehr gut gemachte Wissenssendungen, in denen Kinder etwas über das Leben in der Sahara, die Artenvielfalt des Amazonas, wie Käse hergestellt wird oder über die Wunder der Meere erfahren.


      Aber: Qualität kostet. Das gilt auch für die Medien. Da kaufen Eltern ihren Kindern teure Jacken und Mützen, doch beim Fernsehkonsum ist Fastfood angesagt.


      Computer- und Internetkids


      Kinder, die nach 1980 geboren sind, werden „Digital Natives“ genannt. Diese Generation wächst ganz anders mit Medien auf als ihre Eltern. Sie nutzen mehrere Medien gleichzeitig, sind die „Daumenkinder“, die in wenigen Sekunden Textnachrichten (SMS) versenden können, die auf dem einen Ohr den aktuellsten Hit als MP3 hören und mit dem anderen Ohr einen Anruf entgegennehmen. Auf diese Jugendlichen ist die (Medien-) Gesellschaft so nicht eingestellt, weil sie die erste Generation ist, die in dieser Weise durch Medien sozialisiert wird. Die Veränderungen sehen wir täglich in Bussen und Bahnen, in den Innenstädten, in Wartezimmern, auf den Schulhöfen und in den Cafés – überall Laptops, Handys und MP3-Player.


      Ein Welt ohne SMS, Internet, eben mobiler Kommunikation können sich die meisten Jugendlichen nicht mehr vorstellen. Das kann manchmal schon nerven, wenn im Restaurant dauernd irgendein Handy klingelt. Dass mittlerweile bei Kinovorstellungen ausdrücklich darauf hingewiesen wird, das Handy auszuschalten, hat schon seinen Grund.


      Zwar holen die Mädchen hinsichtlich der Mediennutzung immer mehr auf, dennoch gibt es geschlechtsspezifische Unterschiede bei der Nutzung von Medien: Knapp die Hälfte der Mädchen im Alter von 13 bis 19 Jahren lesen regelmäßig in der Freizeit ein Buch, bei den Jungen sind es nur etwas mehr als ein Viertel. Mädchen interessieren sich für Liebe und Freundschaft, Mode, Handy, Schule und Gesundheitsthemen. Ebenso können sie sich deutlich stärker für Umweltschutz und Kultur begeistern. Bei den Jungen steht der Sport im Vordergrund und was man mit dem Computer so machen kann, aber auch Politik und Wirtschaftsthemen.


      Was tun Jugendliche am Computer? Mädchen schreiben mehr und häufiger am Computer für die Schule als Jungen. Computerspiele sind demgegenüber die Domäne der Jungen, die Hälfte spielt sie mehrmals pro Woche. Mit zunehmendem Alter der Jugendlichen geht deren Interesse an den Computerspielen leicht zurück.


      Das Bedürfnis nach Kommunikation ist sehr groß, wobei es einige Unterschiede zwischen Mädchen und Jungen gibt: Ersteren ist Kommunikation etwas wichtiger.


      Die Internetnutzung wird auch hier durch den Bildungshintergrund beeinflusst. Gymnasiasten bedienen sich häufiger als Real- oder Hauptschüler des Internets als Recherchewerkzeug. Kommunikation und Beziehung sind Motive für die Nutzung des Internet. Auch Langeweile und Einsamkeit helfen die Medien zu vermeiden. Bei Frust und Ärger hört ein Viertel der Jugendlichen Musik. Die Verhaltensweisen von Jungen und Mädchen sind in diesem Fall kaum verschieden, Jungen wenden sich wohl verstärkt dem Internet zu, während Mädchen doppelt so oft wie Jungen ihren Ärger am Telefon oder Handy besprechen.


      Ganz offensichtlich steht das Internet bei den Jungen im Alter von 12 bis 19 Jahren im Mittelpunkt der Medienaktivitäten.


      
        Die Medienwelt der Jugendlichen unterscheidet sich signifikant von denen der Kinder.

      


      Das Bedürfnis, sich auszutauschen und zu vernetzen, ist in dieser Altersgruppe besonders stark ausgeprägt. Zwar spielt das Fernsehen im Medienalltag eine sehr wichtige Rolle. Computer und Internet haben aber bereits die Dominanz des Fernsehens in einigen Bereichen gebrochen. Als positiv kann bewertet werden, dass der Computer zusehends als Lernmedium entdeckt und genutzt wird und er immer häufiger für schulische Belange eingesetzt wird. Allerdings zeigt sich auch, wie wichtig und notwendig die Vermittlung von Medienkompetenz bei den 12- bis 19-Jährigen ist.
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      Wie wirkt übermäßiger Medienkonsum auf Kinder und Jugendliche?


      Tatort Schule: Das Schuljahr hat gerade begonnen, der erste Elternabend steht an. Außer den Wahlen zur Klassenpflegschaft soll über die Handy-Nutzung der Kinder gesprochen werden. In der Einladung beschreibt die Klassenlehrerin, dass es Beschwerden gegeben hat, weil Jugendliche Handy-Aufnahmen von Mitschülern gemacht haben und diese ohne Erlaubnis der Betroffenen ins Internet einstellten. Auf dem Elternabend soll außerdem auch über den übermäßigen Medienkonsum der Kinder diskutiert werden.


      Den Erzieherinnen und Lehrern bleibt der Medienkonsum der Kinder und Jugendlichen nicht verborgen. Oft berichten Lehrer an Grundschulen, dass sie in der ersten Stunde den Medienkonsum der Kinder vom Wochenende aufarbeiten müssen. Da gehören Actionserien wie Alarm für Cobra 11 noch zu den harmlosen Formaten. Manche Lehrerinnen sind schockiert darüber, was die Drittklässler so alles sehen, wissen, dass ihre Schüler Sexfilme und Horrorvideos konsumieren. Besorgte Pädagogen und Eltern fragen zu Recht: Welche Auswirkungen haben die Medienformate für meinen Sohn oder meine Tochter? Mag die Antwort auch nicht einfach sein, notwendig ist sie auf jeden Fall.


      
        Medien wirken nicht wie Arzneimittel schnell und direkt, denn anders als bei Arzneimitteln werden Medien durch den kognitiven und sozial-moralischen Entwicklungsstand gefiltert.

      


      Eine Grundvoraussetzung, um das Internet nutzen zu können, ist die Lese- und Schreibfähigkeit. Kinder bis zur Mitte der Grundschulzeit können das Internet in der Regel aktiv nicht nutzen, weil ihnen diese Fähigkeit fehlt. Die Wirkung von Medieneinflüssen ist nicht nur abhängig vom Alter und dem Entwicklungsstand, sondern auch vom Geschlecht und dem sozialen Umfeld, in dem Kinder aufwachsen.


      Ein wesentliches Kennzeichnen der Pubertät ist die Ablösung vom Elternhaus, die Suche der Heranwachsenden nach Orientierung und ihrem Platz in der Gesellschaft. Vorbilder, die sie in Musikgruppen, Schauspielern oder Sportlern finden, sind in diesem Alter eine wichtige Einflussgröße auf dem Weg zur eigenen Persönlichkeit. Hinzu kommt, dass die Medien ständig neue Stars und Prominente fürs Massenpublikum brauchen und den Kindern als Vorbilder anbieten. Ob Boygroup, Topmodel oder Superstar: Medien inszenieren Personen und vermarkten diese. Ein aktuelles Beispiel ist Lena Meyer-Landrut, die als „Unser Star für Oslo“ beim Eurovision Song Contest im Mai 2010 in Norwegen für Deutschland an den Start gegangen ist. Die 18-jährige Hannoveranerin gewann nicht nur den deutschen Vorentscheid, sondern gleich den Song Contest. Bereits nach einer Woche stürmte sie mit ihrem Album an die Spitze der deutschen Charts. Satellite, Love Me und Bee waren in den Top 5 der Singlecharts – ein Novum in Deutschland. Bevor Lena Meyer-Landrut in Oslo siegte, musste sie zuerst den nationalen Song Contest gewinnen. Eigens für Oslo wurde die Castingshow „Unser Star für Oslo“ ins Leben gerufen. Noch Anfang 2010 kannte niemand die Abiturientin aus Hannover, heute ist sie ein gefeierter Star bei Jugendlichen.


      Im Verlauf der Sozialisation von Kindern und Jugendlichen ändern sich Medienvorlieben und Medienthemen erheblich. So kristallisieren sich beispielsweise beim Filmverständnis Vorlieben für bestimmte Genres (z. B. Horrorfilme, Komödien…) oder Themen (z. B. Liebe, Freundschaft, Karriere…) heraus, während andere vermieden werden, weil sie entweder angstbesetzt sind oder kein mediales Vergnügen bereiten.


      Bei der Klärung der Frage nach den Medienwirkungen auf Kinder und Jugendliche ist dieser Kontext mit zu berücksichtigen. Selbst für die wissenschaftliche Forschung ist es schwierig, allgemeingültige Aussagen zu formulieren. Gleichwohl sind die Sorgen nicht unbegründet. Denn dass Medien eine Wirkung auf die kindliche Entwicklung haben, ist offensichtlich. Fragt sich nur, in welcher Weise?


      Macht Fernsehen dumm und dick?


      Im Oktober 2008 gab es einen handfesten Fernsehskandal. Verantwortlich war die Aussage des Literaturkritikers Marcel Reich-Ranicki anlässlich der Preisverleihung zum Deutschen Fernsehpreis, den er vor laufenden Kameras ablehnte. In den folgenden Tagen war das Feuilleton diverser deutscher Zeitungen voll von Kommentaren, die unterschiedlicher kaum sein konnten. Einige sahen Reich-Ranickis Kritik als Generalabrechnung mit dem Fernsehen, andere fanden sie überzogen und undifferenziert. Was ist davon geblieben? Im Grunde nicht viel. Zwar bekam der „Literaturpapst“ einen eigenen Sendeplatz im ZDF, um über die Qualität im Fernsehen mit Thomas Gottschalk zu diskutieren, die Boulevardpresse kochte das Thema noch einige Tage auf, doch von einer neuen Programmdebatte konnte keine Rede sein.


      Der Wettbewerb ist hart, die Fernsehsender produzieren, was gesehen bzw. gekauft wird. Die Regeln des Marktes bestimmen das Angebot und nicht das Feuilleton von Zeit und FAZ. Wenn die Deutschen hunderte von Programmen wünschen, bekommen sie diese auch. Wenn sie lieber Action und Gewalt als Dokumentationen sehen, warum sollen die Programmverantwortlichen diese Formate nicht produzieren? Und so stehen pädagogische Fragen nicht oben auf der Agenda der Programmmacher.


      Beispiele aus dem Nachmittagsprogramm der privaten Fernsehsender gibt es genug, die das dokumentieren. Nehmen wir beispielhaft eine Gerichtsshow. Die verhandelten Fälle sind fiktiv, die Richter „echt“, während Zeugen und Angeklagte Laiendarsteller sind, für die es der größte Auftritt in ihrem Leben sein kann. Auch wenn diese Programmformate nur ein bestimmtes Publikum erreichen, für die Sender sind sie preisgünstig zu produzieren und binden Zuschauer. Warum also sollte ein Sender dieses Format nicht ausbauen?


      Die Verantwortlichen in Radio und Fernsehen beobachten sehr genau ihre Kunden und entwickeln ein Programmschema, das für diese passt. Die Tagesschau wird immer um 20 Uhr gesendet. Kinder, Jugendliche und Eltern wissen genau, zu welcher Uhrzeit ihr Programm am Tag gesendet wird. Dieses Programmschema strukturiert zu einem nicht unerheblichen Teil den Alltag von Familien und wird von Kindesbeinen gelernt. Samstagabend die Familienshow und Sonntagabend der Krimi.


      Und wenn die Eltern bereits mit ihren Kleinkindern fernsehen, warum sollten die Fernsehmacher nicht ein Programm für die Jüngsten anbieten? Das wäre ja allemal besser als gar kein Kinderprogramm, vor dem Fernseher werden sie ja sowieso geparkt.


      Erzieher und Pädagogen mögen darüber den Kopf schütteln. Sicher gibt es Eltern, die den Medienkonsum ihrer Kinder kontrollieren, auf Elternabenden präsent sind, sie sind jedoch nur ein Teil der Gesellschaft. Radio und Fernsehen sind Massenmedien, sprechen ein Millionenpublikum an, da sitzen die bürgerlichen Familien nicht in der ersten Reihe und die Auswirkungen der „Medienverwahrlosung“ sind bereits deutlich erkennbar.


      Wie wirkt sich nun Fernsehkonsum in der frühen Entwicklung aus? Untersuchungen zeigten, dass die Entwicklung der Sprachkompetenz von Kindern im Alter von null bis drei Jahren, die ausgiebig fernsehen, leidet. Tests brachten hervor, dass diese Kinder deutlich mehr Fehler in der Zuordnung von Wort und Bild machten. Auffallend waren besonders die nicht unerheblichen Fehlleistungen im flexiblen Umgang mit der Sprache.


      Kinder mit hohem Fernsehkonsum sind in der eigenen Sprachentwicklung gehemmt und verfügen über deutlich weniger Begriffsstrukturen als Kinder, die kaum bis gar nicht fernsehen. Frühkindliche Fernsehformate (z. B. Teletubbies) wirken dem nicht entgegen, sie verstärken diesen Effekt eher noch, weil den Eltern suggeriert wird, Fernsehen sei für die Jüngsten entwicklungsfördernd.


      Anders sieht die Forschungslage bei Kindern im Alter von drei bis fünf Jahren aus: hier können auch positive Effekte bei der Sprachentwicklung nachgewiesen werden (wie Die Sendung mit der Maus oder Sesamstraße zeigen, die sich an diese Altersgruppe richten).


      Im Alter von drei Jahren ist die Sprachkompetenz in gewissen Grundzügen erworben. Die Aneignung ist noch stark von Bildern geprägt, Vorschulkinder lassen sich daher auch leicht von Bildern täuschen (z. B. Werbung) und können (noch) nicht mehrere Aspekte einer Situation reflektieren.


      Pädagogisch didaktische Kindersendungen (z. B. Löwenzahn) führen Kinder an Problemlösungen heran. Auch hierzu gibt es eine Reihe von Untersuchungen, die belegen, dass diese Sendungen zweifelsohne positiv dazu beitragen, Problemlösungen zu erkennen.


      Unstrittig ist, dass die Fettleibigkeit bei Kindern in Deutschland zunimmt, die Gründe liegen in falscher und ungesunder Ernährung und zu wenig Bewegung. Manfred Spitzer sieht dies im Medienkonsum begründet, weil die Kinder mehr Zeit mit Bildschirmmedien verbringen und damit weniger Zeit für Sport haben.


      Allerdings: Übergewichtige Kinder verbringen nicht mehr Zeit vor dem Fernseher als Kinder mit einem durchschnittlichen Gewicht.


      Die These „Fernsehkonsum führt zu Fettleibigkeit“ ist damit in Frage gestellt, allerdings fördert der Fernsehkonsum nun nicht eine gesunde Ernährung und reichlich Bewegung.


      Auch die These von einer „verdummenden Gesellschaft“ ist wissenschaftlich so nicht haltbar. Die Frage ist nach wie vor offen: Verdummen wir, weil unser Fernsehkonsum zu hoch ist oder ist es unsere „Dummheit“, die zum erhöhten Fernsehkonsum führt?


      Zustimmen wird man den Medienkritikern in jedem Fall, dass exzessiver Medienkonsum für Kinder schädlich sein kann. Auch wenn die Forschungslage bisher noch keine befriedigende Antwort auf eine Kausalität zwischen Medien und Fettleibigkeit oder Dummheit hergibt, bedeutet das nicht, dass es keine Medienwirkungen gibt. Tatsache ist nämlich auch, dass es Kinder und Jugendliche gibt, die zunehmend verwahrlosen, die den Medienwelten nicht entrinnen können. Die Folgen eines ausufernden Medienkonsums gibt es, und Marcel Reich-Ranicki hat Recht, dass es Fernsehformate gibt, die kritisch zu hinterfragen sind.


      Moderne Groschenromane – Telenovelas


      Fragen Eltern ihre Kinder, wie sie Verliebt in Berlin finden, gibt es wohl nur zwei Antworten: „total cool“ oder „langweilig und schnulzig“. An den Telenovelas scheiden sich die Geister, gleichwohl liefern sie den Sendern eine gute Quote. Verliebt in Berlin gehört ganz oben mit dazu. Was entdecken die 14-Jährigen in ihnen? Wohl kaum die simple Story, die einfachen Kulissen oder die semiprofessionellen Schauspieler.


      Die Seifenopern kommen ursprünglich aus Südamerika, waren vorgelesene Romane. Heute sind es Fließbandproduktionen, die schnell und mit wenig Aufwand abgedreht werden können. Meist gibt es verschiedene Handlungsstränge, und sie alle eint eine einfache Sicht auf die Welt, in der gestritten, gehasst und geliebt wird.


      Ein Straßenfeger war und sind sie zum Teil heute noch in den Armenvierteln Lateinamerikas. Fernsehen ist für die Ärmsten der Armen ein ausgesprochen preisgünstiges Freizeitvergnügen. Ein paar Stunden dem tristen Alltag entfliehen und sich von einer Traumwelt leiten lassen. Gekennzeichnet sind die Telenovelas durch ein paar einfache Grundmuster: Armes unschuldiges Mädchen vom Lande – ist natürlich schön – trifft durch Zufall (!) einen reichen jugendlichen Industriellen. Das weiß die schöne junge Frau natürlich nicht sofort. Bis zur Hochzeit ist es ein langer Weg, da gibt es die Standesunterschiede und Konkurrentinnen – also genug Stoff für Missverständnisse, Täuschungen und Lügen. Über Monate erstreckt sich die Geschichte, bis es denn endlich zur Hochzeit kommt. Ein anderes Grundmuster der Telenovela sieht so aus: Reiche Schönheit wird vom Ehemann oder den Eltern verstoßen, weil sie arrogant, hochnäsig und gemein ist. In den vielen Folgen erlebt sie eine Art Katharsis (innere Reinigung). Als geläuterte Tochter/Ehefrau, die nun liebenswürdig, hilfsbereit ist und soziale Werke tut, wird sie wieder in die Familie aufgenommen. Damit ist bereits die dramaturgische Regel genannt, nach der die Telenovela aufgebaut ist: Am Schluss der Telenovela siegt das Gute, mit reichlich Freudentränen und jeder Menge Herzschmerz.


      Die Ähnlichkeit zu bekannten Märchen (Aschenputtel) ist unübersehbar. Meistens gibt es einen kurzen „Cliffhanger“ (ein dramatisches Ereignis), das den Zuschauer auf die nächste Folge neugierig machen soll.


      In kaum einem Genre spielt das Geschlecht eine so dominante Rolle wie bei der Telenovela; hier wird die Geschichte fast immer aus der Perspektive der weiblichen Hauptdarstellerin erzählt. Die Zuschauer wissen von Anfang an, dass die junge schöne Frau allen Gefahren und jeder Missgunst zum Trotz den Märchenprinzen heiraten wird, auch wenn der Eindruck in den Einzelfolgen so aussieht, dass es mit den beiden nie was werden wird. Es gibt die Traumhochzeit, und die Frischvermählten werden ewig glücklich bleiben – das spürt man und sieht es auch. Beide haben die Irrungen und Wirrungen des Lebens kennengelernt und wissen nun, dass sie füreinander bestimmt sind. Wundert es da, dass gerade junge Mädchen dieses Genre bevorzugt sehen? Genauso wird verständlich, warum die telegenen Groschenromane so fulminant in Südamerika eingeschlagen haben. Welche junge mittellose und hart schuftende Brasilianerin oder Mexikanerin träumt nicht von einem Leben in Anerkennung und Wohlstand?


      Seit einigen Jahren hat dieses Genre Deutschland erreicht – und die heimischen Produktionen unterscheiden sich in ihrer Qualität nur unwesentlich von den lateinamerikanischen Vorgängern. Die Darsteller sind nicht selten Laien, deren Darstellung wie die Ausstattung wirken oft holzschnittartig, und das bei bis zu 300 Folgen. Für manche Zuschauer eine Zumutung, andere können nicht genug davon bekommen. Die moderne Studiotechnik macht es möglich, dass die Texte nicht mal auswendig gelernt werden müssen, sie werden den Darstellern per Ohrhörer vorgesagt. Das geht dann, wenn die Rollen in der Struktur einfach und die Texte einfältig sind.


      In Deutschland werden nicht nur Novelas aus Südamerika importiert, es gibt auch Eigenproduktionen (z. B. Sophie – Braut wider Willen, Bianca, Verliebt in Berlin, Sturm der Liebe oder Tessa – Leben für die Liebe).


      
        Telenovelas sind Fernseh-Fastfood.

      


      Im Durchschnitt werden pro Tag bis zu 50 Minuten gedreht. Selbst der Klassiker Gute Zeiten, schlechte Zeiten schaffte es pro Tag nur auf 25 Sendeminuten.


      In einer weiteren deutschen Produktion Verliebt in Berlin geht es um Lisa Plenske, ein Aschenputtelkind vom Lande, die nach Berlin zieht, um in der Modebranche etwas zu werden. Trotz guter Zeugnisse bekommt sie keinen Job, doch wie es der Zufall so will, ist gerade im Catering der Firma eine Stelle frei. Und so nimmt die Telenovela Fahrt auf: Sie trifft nämlich den Chef David Seidel und verliebt sich in ihn. Verliebt in Berlin war ein voller Erfolg und erreichte schon in der ersten Woche hohe Marktanteile in der Zielgruppe.


      Telenovelas sind seichte Unterhaltungskost, was gibt es daran auszusetzen? Aufgeklärte und reflektierte Jugendliche durchschauen die einfachen Handlungsstränge schnell und zappen zu anderen Angeboten. Sie erkennen vermutlich die billige Massenware, schätzen aber doch den Unterhaltungswert.


      Telenovelas sind bei Mädchen in der Pubertät deshalb sehr beliebt, weil in ihnen Beziehungsthemen zur Sprache kommen, ein Thema, das für Mädchen in diesem Alter entwicklungspsychologisch von besonderer Bedeutung ist.


      Wenn die Welt in ein einfaches Schwarz-weiß-Raster aufgeteilt wird, welche Maßstäbe können die jugendlichen Zuschauer wohl für ihr eigenes Leben übernehmen? Die handelnden Personen spiegeln in keiner Weise die komplexe Wirklichkeit wider, es wird vieles reduziert auf Reich und Arm, Romantik und Schicksal. Eine differenzierte Sicht auf das Leben und die Beziehung von Menschen geben Telenovelas nicht, es sind verfilmte „Groschenromane“.


      „Hilfe, ich bin (k)ein Star“ – Castingshows


      Wie tief muss ein Star wohl fallen, bis er für das Dschungelcamp reif ist? Hier wäre wohl eher zu fragen: Wann ist jemand überhaupt ein Star? Vielleicht dürfen sich demnächst Laien bewerben, die unter die letzen 16 bei Germany‘s next Topmodel oder DSDS gekommen sind? Darin offenbart sich schon das eigentliche Dilemma des Dschungelcamps. Thomas Gottschalk oder Hannelore Elsner werden wohl kaum in den Dschungel gehen, ebenso wenig wie Herbert Grönemeyer. Vielleicht wurden die Castingshows ja auch nur deshalb entwickelt, um weitere Folgen vom Dschungelcamp drehen zu können; irgendwoher müssen die Stars ja her kommen. Das führt zu der Frage: Was macht einen Star zum Star?


      Die verschiedenen Castingformate haben alle eines gemeinsam, und das macht sie letztlich erfolgreich: Sie suggerieren Kindern wie Jugendlichen: Ihr könnt über Nacht zum Star werden. Diese Perspektive ist im wahrsten Sinne des Wortes verlockend. Eltern tappen da ebenfalls leicht in die Falle, sind überzeugt, dass es ihr Kind zum Star für Millionen bringen kann. Dass das ein steiniger Weg ist, wird bei solchen Aussichten leicht ausgeblendet. „Warum sollte es meine Tochter nicht zum Topmodell schaffen? Und wenn es dann doch nicht ganz reichen sollte, ist sie ja trotzdem ein Star“, könnten Eltern argumentieren. Dieses Ziel treibt Kinder wie Eltern gleichermaßen an. Wenn die brutale Kritik von den Juroren kommt, wenn die Kandidaten gnadenlos ausgesiebt werden und sich womöglich vor einem Millionenpublikum blamiert haben, kommt die große Ernüchterung, doch dann ist es zu spät und die Häme von Nachbarn und Klassenkameraden tut womöglich ein Übriges.


      Wer sich vor das Millionenpublikum wagt, kommt kaum ohne Blessuren davon, wie die rüden Bemerkungen von Dieter Bohlen bei Deutschland sucht den Superstar zeigen, die sogar den Jugendschutz auf den Plan gerufen haben. Mag der Zuschauer auch in der Bewertung von Dieter Bohlen zustimmen, der die Darbietung des „Künstlers“ für miserabel hält und es in deutlichen Worten formuliert, doch was ist mit den Folgen für den Künstler, der alles gegeben und doch nichts erreicht hat? Subtiler geht zwar Heidi Klum vor, im Ergebnis übrigens genauso. Vor dem Millionenpublikum werden die Kandidaten „abgewatscht“.


      Man kann sich lebhaft vorstellen, dass es die Verlierer nicht nur in diesem Moment hart trifft, sondern auch die nächsten Tage und Wochen zum Spießrutenlauf werden können: Wie die Mitschüler das Versagen kommentieren, wie sie feixen und sich lustig machen. Wie mag es wohl um das Selbstwertgefühl der Kandidaten bestellt sein? Den meisten bleibt eine zweite Chance verwehrt, eine Rehabilitierung gibt es nicht. Doch auch jene, die es geschafft haben, ins Finale kamen, was ist mit ihnen? Ja, sie dürfen sich auf die Schulter klopfen, werden geliebt und bewundert, doch Ruhm ist vergänglich und in der heutigen Fernseh- und Mediengesellschaft steht er oder sie heute auf den Titelseiten, am nächsten Tag ein anderer junger Mensch. Was ist, wenn der Erfolg einmalig ist, alle weiteren Versuche scheitern, an diese große Leistung anzuknüpfen? Aus der Kino- und Fernsehgeschichte gibt es viele Beispiele von Schauspielern, die als Kind brillierten und als Erwachsene nie wieder an ihre großen Erfolge anknüpfen konnten (zum Beispiel Macaulay Culkin in Kevin allein zu Haus).


      
        Junge Menschen und frische Gesichter sind eben auch Quotenbringer. Das Fernsehen ist kommerzialisiert und braucht die jungen Schönen – die Talentierten ebenso wie die Hässlichen und Versager.

      


      Weil es ein erfolgreiches Geschäftsmodell ist, wird fleißig weiter inszeniert. Der Gewinn zählt und nicht der Jugendschutz. Letzterer passt zwar auf, dass Kinder und Jugendliche nicht unter die Räder kommen, doch das ist leichter gesagt als getan.


      Richtig unappetitlich wird es beim Dschungelcamp, das in der Altersklasse der Jugendlichen von 14 bis 19 Jahren sehr beliebt ist. Angebliche Promis werden in den Dschungel nach Australien geflogen, wo sie Prüfungen ablegen. Weil der Status „Star“ immer weniger zieht, werden die Prüfungen immer ekliger. Wenn Kandidaten mit Kakerlaken überschüttet werden, bekommt der Begriff „Ekel-TV“ seinen eigentlichen Sinn. Die Quote macht’s möglich, die Werbeeinnahmen sprudeln kräftig. Da gibt es kaum Gründe, das Format nicht weiter auszubauen.


      Dass damit der Voyeurismus salonfähig, quasi selbstverständlich akzeptiert wird, spielt keine große Rolle. Welche Vorbilder werden hier wohl Kindern und Jugendlichen angeboten? Die Massen stimmen darüber ab, welche Sendungen top sind oder abgesetzt werden.


      Die Fernsehzuschauer entscheiden, ob das Fernsehen immer seichter wird, wir immer mehr „verblöden“ oder ob Qualität siegt. In Teilen tobt hier ein Kulturkampf. Wo sind die Grenzen des guten Geschmacks? Was dürfen wir den Kindern zumuten? Wovor müssen wir die Jugend schützen? Bei hunderten von Fernsehprogrammen und der Dauerberieselung bedürfen diese Fragen einer Antwort.


      Nehmen wir nochmals Heidi Klum und ihre Castingshow Germany’s Next Topmodel. Welches Mädchenbild liegt der Sendung wohl zu Grunde, welche Ideale vermittelt das Format? Nur die Besten kommen durch und Leistung bis zur Selbstaufgabe zählt. Womit wir bei der Elite und Ellbogengesellschaft angekommen wären. Diese Botschaft unserer Zeit lautet vereinfacht ausgedrückt: Beste Leistungen in der Schule bringen, Englisch und Französisch fließend, mehrere Auslandspraktika und ein globales Netzwerk von Kontakten. Die Wirklichkeit der Jugendlichen sieht meistens jedoch anders aus, und so sehen viele Jugendliche ihre Berufsaussichten und die Zukunft durchwachsen. Nicht von ungefähr spricht die Shell Studie 2006 von der „Generation unter Druck“. Der Leistungsdruck wird durch die Castingshows nicht nur angetrieben, sondern als erstrebenswertes Ziel proklamiert. Doch was passiert mit all jenen, die diesem Erfolgsdruck – aus welchen Gründen auch immer – nicht standhalten, die eben nie zu den Schönsten und Besten gehören werden? Was bleibt für diese Kinder und Jugendliche?


      Verweilen wir noch mal kurz bei Dieter Bohlens DSDS. Die Qualität der künstlerischen Beiträge ist – wie nicht anders zu erwarten – sehr verschieden und ist Teil des Programmformats. Damit bekommt Dieter Bohlen seine Bühne, um die Darbietungen der Künstler zu kommentieren, wobei es häufig Beleidigungen sind, welche die Kandidaten teilweise zutiefst verletzen. Die Frage, ob diese Beleidigungen überhaupt gerechtfertigt sind, wird nicht gestellt, sondern kommentarlos entgegengenommen. Da guckt der Kandidat auf den großen Meister, der alles weiß und vor allem immer recht hat.


      Jugendliche, die einem solchen Modell hinterherlaufen, werden es schwer haben, eine eigene Persönlichkeit zu entwickeln. Dabei suchen Jugendliche ihren Platz im Leben, lechzen nach Vorbildern, die ihnen zeigen, wie gelingendes Leben sein kann. Jugendliche bei DSDS müssen brav sein. Und wenn es ihnen auf Schulhöfen ähnlich wie bei Bohlen ergeht, können sie sich dann überhaupt dagegen wehren? Könnte die Botschaft vielleicht so lauten: Durch Dieter Bohlen wird uns vorgemacht, wie Kritik heute geäußert werden muss, und der Kandidat hat gefälligst seinen Mund zu halten?


      Da klingt es wie aus fernen Zeiten, wenn es heißt: Jedes Kind ist einzigartig, individuell und wertvoll. Das passt nicht in die Philosophie der Castingshows, die wollen ja Stars kreieren.


      „Ausschalten gilt nicht“ – die Handy-Generation


      „Handys nerven!“ „Handys sind toll!“ „Ohne Handy geht es nicht!“


      Drei unterschiedliche Aussagen und alle sind wahr. Handys können manchmal ganz schön nerven, etwa im Zugabteil, beim Arztbesuch oder beim Mittagessen. Telefonieren, twittern, SMS verschicken, im Internet surfen oder ein kurzes Spielchen zwischendurch macht Spaß. Das Auto bleibt auf der kaum befahrenen Landstraße liegen, der Zug verspätet sich. Da sind Handys die schnellen Helfer in der Not.


      Nicht nur in der Berufswelt sind die kleinen mobilen Minicomputer ein fester Bestandteil. Auch im Privaten haben sie längst Einzug gehalten. Immer erreichbar sein ist beruflich durchaus von Vorteil, kann jedoch auch zur Last werden.


      Kinder, die kein Handy besitzen, gibt es nur noch wenige. Schon knapp ein Fünftel aller 6- bis 7-Jährigen haben ein eigenes Handy. Mit zunehmendem Alter steigen die Zahlen kontinuierlich, und bei den 12- bis 13-Jährigen sind es weit über 80 Prozent. Antreiber sind dabei nicht mal nur die Kinder, sondern häufig die Eltern.


      
        Knapp ein Fünftel aller 6- bis 7-Jährigen haben ein eigenes Handy, bei den 12- bis 13-Jährigen sind es weit über 80 Prozent.

      


      Die Handynutzung variiert bei den Geschlechtern. Mädchen schreiben häufiger SMS und fotografieren mehr, während Jungen öfter spielen und technische Features nutzen. Handys sind nicht nur Minicomputer, sondern auch Allzweckmedium. Telefonieren ist eine von vielen Möglichkeiten. SMS schicken, Musik hören, im Internet surfen, fotografieren, Daten austauschen, Spielen – all das ist mit den handelsüblichen Handys möglich.


      Dank Flatrate und dem Ausbau der Telefonnetze werden Handytarife zwar günstiger, doch das heißt nicht, dass nun jeder Anruf kostenlos ist.


      Warum geben Eltern schon jüngeren Kindern ein Handy? Zwei Gründe sind es, die Eltern motivieren: Sie wollen wissen, wo sich ihre Sprösslinge gerade aufhalten (Neugierde), und es gibt das Bedürfnis nach Sicherheit, damit Kinder in einer Notsituation schnell mit den Eltern Kontakt aufnehmen können.


      Die Motive der Eltern für den Handykauf decken sich aber nicht zwangsläufig mit denen ihrer Kinder.


      Nokia, iPhone, Samsung oder Motorola, der Markt bietet eine riesige Auswahl an mobilen Geräten. Es gibt sie in allen erdenklichen Farben, Größen und Zusatzfunktionen. Die Individualität der Mobiltelefone drücken Kinder und Jugendliche durch Aufkleber und Verzierungen aus. Auch die großen Telefonhersteller passen sich dem Trend zum individuellen Handy an: Pinke Handyschalen mit glitzernden Schmetterlingen für die Mädchen, ein matt schwarzes Handy für die Jungen.


      Die digitalen Alleskönner ersetzen zunehmend andere multimediale Geräte: So verfügt nahezu jedes Handy heutzutage über einen integrierten MP3-Player, die Sonderfunktion „Radio“ wird ebenfalls immer beliebter. Integrierte Kamerafunktionen runden das breite Spektrum der Nutzungsvariationen ab.


      Doch auch die schöne Handywelt bekommt zunehmend Risse: So empfangen Kinder und Jugendliche allerhand Informationen, die dubios und problematisch sind.


      
        Gewalt- und Pornovideos, die aufs Handy geschickt werden, nehmen zu. Kinder werden Opfer von heimlichen Videoaufnahmen.

      


      Aus Angst, die Eltern könnten ihnen das Handy wegnehmen, schweigen viele lieber.


      „Snuff-Videos“ (to snuff: sterben), „Tasteless-Darstellungen“ (tasteless: geschmacklos) oder „happy slapping“ („fröhliches Schlagen“) sind Begriffe, die beschreiben, welche Gefahren auch in der Handynutzung enthalten sind. „Snuff-Videos“ sind filmische Darstellungen von Folter, einer Exekution oder eines Mordes, und man muss davon ausgehen, dass diese Aufnahmen authentisch sind.


      „Mobile bullying“ oder „cyber bullying“ werden synonym verwendet und sind Videoaufnahmen oder Fotos, die in der Regel Mitschüler in peinlichen Situationen zeigen. Hier kann man durchaus von Mobbing sprechen, wenn solche Videos im Internet verbreitet werden.


      Jugendliche gelangen an diese Filme durch das Internet oder erstellen sie selbst. Weil die modernen Handys mit einer Infrarot-Schnittstelle oder Bluetooth ausgestattet sind, können sie die Videos einfach und kostenlos verbreiten.


      Die Motive, diese Videos anzuschauen, sind unterschiedlich: Einige finden es einfach „cool“, andere sehen es als Mutprobe und wieder andere machen mit, um nicht selbst Opfer zu werden. So dienen diese Filme als Beweis für andere, man ist „stark“ und gehört nicht zu den Opfern. Doch auch Demonstration von Macht sowie soziale Anerkennung sind Motive.


      Der Begriff „happy-slapping“ verharmlost Gewalt und suggeriert, dass es sich um einen Scherz handelt, während es sich meist um gezielte Prügeleien von Jugendlichen handelt.


      Man muss befürchten, dass Jugendliche bestimmter Risikogruppen gefährliche Handyformate wie „happy slapping“ konsumieren und damit angeregt werden, diese selbst zu produzieren oder als Anleitung für eigenes Verhalten interpretieren.


      Der extreme Grad an Grausamkeit bei diesen Aufnahmen kann bei Kindern zu massiven Ängsten führen, desensibilisierend („Das ist doch normal“) wirken und gehört aus Sicht des Kinder- und Jugendschutzes verboten.


      Offensichtlich managen Kinder und Jugendliche über das Handy zusehends die Organisation ihrer Freizeit. Zeit- und Treffpunkte werden mal eben per SMS vereinbart. Feste Terminabsprachen in der Schule sind nun nicht unbedingt notwendig, was die individuelle Flexibilität von Kindern deutlich erhöht, da sie jederzeit ortsunabhängig mit ihren Freunden in Kontakt treten können. Im Handy sind alle wichtigen Informationen gespeichert, von Geburtstagen der Freunde bis zu den Terminen von Partys oder anderen Events.


      Die meisten Handys werden auch nachts nicht ausgeschaltet. Sie dienen als Wecker.


      Auch wenn bis jetzt noch nicht nachgewiesen werden konnte, in welcher Weise die elektromagnetischen Strahlen der Handys gesundheitliche Folgen nach sich ziehen, so ist eine Gefährdung nicht ausgeschlossen, die von Fachleuten für Kinder höher eingeschätzt wird als für Erwachsene.


      Wer sein Handy ausschaltet, könnte etwas verpassen; dieses Gefühl führt dazu, dass Handys im Dauerbetrieb laufen. Warum gibt es wohl Hinweise im Kino, im Theater, in der Oper, das Handy auszuschalten? Die Schulen haben ebenfalls ein HandyProblem und reagieren meistens mit Verboten darauf. Warum muss das Handy bei den Hausaufgaben oder beim gemeinsamen Mittagessen eingeschaltet sein?


      Glaubwürdig ist nur der, der es auch vorlebt. Wenn das Handy zum Dauerstress wird, helfen bei jüngeren Kindern HandyRegeln: Wer erhält die Handynummer? An wen dürfen persönliche Daten weitergegeben werden?


      Die Kommunikation per SMS bietet die ganze Bandbreite des Lebens von der sachlichen bis zur emotionalen. Die Kurzmitteilungen sind gespickt mit Abkürzungen (z. B. HDL = hab dich lieb), die es den Außenstehenden schwer machen, die Nachricht (ohne einige Grundkenntnisse) zu lesen.


      
        Kindern und Jugendlichen sollte in jedem Fall klar sein, dass es strafbar ist, pornografische Bilder und Gewaltvideos zu versenden, und sie dies nicht mit „pubertärer Angeberei“ verharmlosen können.

      


      Vielleicht wählen Kinder und Jugendliche die SMS als Form der Kommunikation, weil Tippfehler toleriert werden und man sich bei einer SMS kurz fasst.


      Den Kindern den Umgang mit dem Handy zu verbieten ist sicher nicht der geeignete Weg zur Entwicklung einer „Handykompetenz“. Viele Jugendliche sehen ihr Handy als persönliches Eigentum. Gespeicherte SMS besitzen für Jugendliche einen hohen Intimitätscharakter, ähnlich einem Tagebuch, sind der treue Begleiter. Das eigene Handy gibt Status und Anerkennung: Wer das neueste iPhone hat, wird von den Mitschülern bewundert.


      Mehr Kommunikation, dummes Geschwätz oder Voyeurismus – Web 2.0


      Wer nicht auf Facebook ist, den gibt es gar nicht. Privates wird öffentlich, so einfach lautet das Motto der sozialen Netzwerke. Damit einher geht seit einigen Jahren ein verändertes Nutzungsverhalten im Internet. Die Menschen beteiligen sich am Internet, stellen eigene literarische Texte ein, veröffentlichen Urlaubsbilder oder das Hochzeitsvideo. Sie kommentieren Texte, bewerten Bücher und schreiben Kommentare, sind nicht mehr Konsumenten, sondern beteiligen sich aktiv.


      Interaktiv sein, das ist der neue Trend: Sich mit anderen vernetzen oder verabreden, das geht zwar auch übers Telefon, wird aber faktisch immer öfter über das Internet organisiert.


      Innerhalb von wenigen Jahren sind die Netzwerke zu Kontaktforen von Millionen von Menschen geworden. Das fordert förmlich die Frage heraus, warum sich Menschen dort treffen? Was motiviert sie?


      Glaubt man der Werbung, sind die Communities virtuelle Treffpunkte, eben Kontaktbörsen für private und berufliche Ziele. Die Nutzung ist vielfältig. Der Nutzer kann den eigenen Lebenslauf hochladen, eine Homepage gestalten, Fotos oder Videos von sich und Freunden einstellen oder einen Blog (Internet-Tagebuch) führen.


      „Seht her, das habe ich gestaltet, gedreht, aufgenommen und eingestellt“, mag eine wichtige Motivation für viele Nutzer sein.


      Faszinierend sind aber auch die Möglichkeiten, ehemalige Freunde und Schulkameraden zu kontaktieren, zu erfahren, wo sie studieren, was sie beruflich machen, welchen Hobbys sie nachgehen, welche Ausbildung sie begonnen oder abgeschlossen haben. Und weil bereits so viele in den Communities aktiv sind, gibt es einen Schneeballeffekt: „Wenn alle mitmachen, muss ich auch ein Profil haben, um nichts zu verpassen.“


      Allein in Deutschland wurden über 150 soziale Netzwerke gezählt, die in Kategorien eingeteilt werden. Es gibt allgemeine Netzwerke (z.B. www.lokalisten.de, www.meineleude.de, www.yourfriends.de) oder spezielle Netzwerke zur Musik (www.housefan.de, www.youmix.de). Platzhirsche sind Facebook (www.facebook.com) und MySpace (www.myspace.com). Im Sommer 2010 knackte facebook die 500-Millionen-Grenze.


      Um die Schüler konkurrieren nicht nur SchülerVZ, sondern auch Abitreff (www.abitreff.de) und Spickmich (www.spickmich.de).


      Die Anzeichen verdichten sich, dass große Zuwachsraten nicht mehr zu erwarten sind. Die Strategie lautet daher eher Diversifizierung, die Angebotspalette ausweiten, wie die Angebote für ältere Menschen (z. B. www.herbstzeit.de, oder www.senVz.de) zeigen.


      Da die Inhalte durch die Nutzer selbst erstellt werden, sind die Anbieter solcher Plattformen nur dann für jugendgefährdende Inhalte haftbar zu machen, wenn sie diese kennen. Bei täglich Hunderten bis Tausenden von Einträgen überschreitet dies oft die personellen Kapazitäten der Anbieter.


      Die unausgesprochene Vereinbarung des Web 2.0 lautet: Je mehr ich erzähle, desto mehr erzählt mir mein Gegenüber. Dieser Mechanismus ist einfach und funktionierte bisher sehr gut. Weil fast alle deutschen Studenten in StudiVZ registriert sind, werden alle, die nicht mitmachen, unter Zugzwang gesetzt, laufen Gefahr, den Anschluss zu verpassen. Damit potenziert sich das System quasi selbst.


      Für die Werbewirtschaft sind soziale Netzwerke ein Paradies, bekommen sie doch sehr genaue Nutzer- und Persönlichkeitsprofile, die sie auswerten und danach ihre Werbung steuern können.


      Um bei SchülerVZ mitmachen zu können, benötigen die Nutzer die Einladung eines bereits Angemeldeten. Das suggeriert, es handelt sich bei der Community um eine „geschlossene Gesellschaft“ – das entspricht jedoch nicht der Realität.


      Kinder und Jugendliche vergessen leicht, dass ihre Daten einer großen anonymen Öffentlichkeit zugänglich sind. Statistiken zeigen: Je jünger die Mitglieder sind, desto mehr geben sie an privaten Informationen von sich preis.


      Das Web 2.0 lebt davon, dass Kinder und Jugendliche möglichst viel von sich erzählen und Inhalte einstellen. Das steht in krassem Widerspruch zu den Hinweisen von Datenschutzbeauftragten, im Internet möglichst keine privaten Informationen anzugeben.


      Tabuverletzungen sind keine Seltenheit und scheinen in gewisser Weise nötig zu sein, um überhaupt in der Masse Aufmerksamkeit zu erzielen.


      Bei der Registrierung sind persönliche Angaben (E-Mail, Name…) einzutragen. Um in der Community Kontakte knüpfen zu können, müssen die Mitglieder zunächst einen „Nicknamen“ erstellen. Ohne ein Profil geht nichts in den Communities. Manche lesen sich wie ein umfangreicher Lebenslauf, andere sind ganz kurz gehalten. Nicht selten entsprechen diese Angaben eher den eigenen Wünschen als der Realität.


      Die Netzwerke legen ihre Daten in Datenbankstrukturen ab, darin werden die Videos, Texte, Töne und Bilder verwaltet. Um Inhalte leichter zu finden, gibt es umfangreiche Suchfunktionen, womit gezielt nach Themen oder Personen gesucht werden kann. Damit ist es möglich, nach allen zwölfjährigen Mädchen in den Communities zu suchen – ein Wonnegefühl für alle Schmutzfinken.


      Die Erfolge der Communities lassen sich auf Prinzipien zurückführen, die für Kinder und Jugendliche Vorteile bieten:


      
        Communities sind Netzwerke und bieten Treffpunkte im Netz analog den Freizeiteinrichtungen.

      


      Diejenigen, die sich einwählen, treffen Gleichaltrige und Gleichgesinnte. Das Gefühl, zur Gruppe dazuzugehören, vermitteln die Netzwerke in besonderer Weise. Die relative Anonymität kann auch zurückhaltenden Personen helfen, Kontakte zu knüpfen. Von besonderer Bedeutung für den Erfolg dürfte neben den „öffentlichen Räumen“, welche die Anbieter zur Verfügung stellen, das Angebot von „privaten Räumen“ sein, in denen sich Gruppen abgeschottet von den Erwachsenen treffen können.


      Sie vernetzen sich auf diese Weise zwar nur virtuell, aber das ist immer noch besser, als wenn sie gar keine Kontakte hätten. Besonders in ländlichen Gebieten ist es mitunter gar nicht so einfach, den Kontakt außerhalb der Schule aufrechtzuerhalten.


      Neben dem „Ich gehöre dazu“-Gefühl sind soziale Netzwerke sehr auf die Kundenzufriedenheit ausgerichtet. Sie bieten daher speziell auf die Zielgruppe ausgerichtete Informationen an.


      
        Noch Jahre später können Texte, Bilder, Fotos und Videos im Internet aufgefunden werden. Jede Peinlichkeit, jedes unbedachte Wort und jede Pose bleibt auf den digitalen Speichermedien erhalten.

      


      Das Internet vergisst nichts, wie das Beispiel von www.archive.org zeigt: Dort sind Milliarden von Webseiten gespeichert. Zudem sammeln die sozialen Netzwerke mehr Daten, als nötig wäre, und die Sicherung der persönlichen Daten ist katastrophal (siehe nur das Beispiel Facebook).


      Oft ist es einfach, die Nutzerprofile einzusehen; das wissen auch Personalverantwortliche in den Unternehmen, die gezielt im Internet suchen, um Informationen über Bewerber einzuholen. Unterstützt werden sie dabei von Personensuchdiensten (www.yasni.de). Damit nicht genug: Es gibt Internetseiten, auf denen Fremde das Profil von Menschen ergänzen können (www.spock.com). Das ist besonders übel und verstößt eindeutig gegen den Schutz personenbezogener Daten nach deutschem Recht. Die von den Anbietern zugesicherte Anonymität in den sozialen Netzwerken gibt es nicht, und zu glauben, man wäre durch den „Nicknamen“ anonym, ist naiv. Viele Kinder und Jugendliche wissen nicht oder ignorieren, dass private Informationen von anderen Besuchern weiterverbreitet werden können.


      Soziale Netzwerke werden kommerziell betrieben, Werbung stellt eine sehr wichtige Einnahmequelle dar. Kinder und Jugendliche sollten das wissen und auf den Plattformen Anfragen niemals zustimmen, ob ihre Daten an Dritte weitergegeben werden dürfen; zur kritischen Prüfung von Werbeangeboten sollten sie hingeführt werden.


      Auch in Sachen Anmeldung heißt es „weniger ist mehr“. Die großen Netzwerke geben Informationen zur Sicherheit und bieten Einstellungen an, mit denen die Nutzer festlegen können, was öffentlich sein soll und was privat. Den Altersangaben der Nutzer sollte man in den Profilen grundsätzlich misstrauen. Ebenso gibt es eine Reihe von „schwarzen Schafen“.


      Pädophile nutzen die sozialen Netzwerke, um Kinder und Jugendliche zu kontaktieren. In der Vergangenheit wurden Kinder und Jugendliche sexuell belästigt, in wenigen Fällen ist es sogar zu sexuellem Missbrauch gekommen. Sexuelle Belästigung erfolgt häufig durch das Versenden von Bildern oder der Aufforderung, eigene freizügige Fotos von sich zu schicken. Um mit Kindern und Jugendlichen in Kontakt zu treten, gaukeln Pädophile den Mädchen vor, sie könnten Model werden, versprechen Treffen mit Musik- oder Filmstars oder bieten ihnen Geld an. Sind diese Personen erst in der Freundesliste, können sie mit den anderen Kontakt aufnehmen und sie belästigen. Für Kinder und Jugendliche, die Opfer wurden, ist es nicht leicht, darüber zu sprechen. Oft schämen sie sich, haben Angst und befürchten, dass sie das Internet nicht mehr nutzen dürfen.


      Machen Computerspiele Kinder zu Kampfmaschinen?


      Die Amokläufe von Erfurt, Emsdetten, Winnenden und Ludwigshafen sind uns allen noch im Gedächtnis. Vielleicht sind ja die Computerspiele Schuld an den Amokläufen? Ganz abwegig kann der Gedanke nicht sein, zumal auf den Computern der Amokläufer „Killerspiele“ gefunden wurden. Waren also doch die „Ego-Shooter“, wie sie unter Fachleuten genannt werden, Auslöser für diese Dramen? Könnte es gar sein, dass Kinder abseits der elterlichen Kontrolle still und heimlich das Töten am Computer übten?


      Mädchen zwischen acht und 14 Jahren bevorzugen Entdecker-Rollen, in denen systematisches Denken und Phantasie gefragt werden, gleichaltrige Jungen kämpfen lieber oder herrschen über ein Imperium, übernehmen also Rollen, in denen Gefahr und Strategie eine große Rolle spielen. Das kann man auch auf geschlechtsspezifische Merkmale zurückführen, die mit Anforderungen korrespondieren, welche Schule, Gesellschaft und Kultur an die Heranwachsenden stellen. Actionspiele sind deshalb für Jungen besonders interessant, weil sie den Interessen und Neigungen von Jungen in diesem Lebensabschnitt besonders nahe kommen und sie damit ihre männliche Rolle zum Ausdruck bringen können. Die Spiele bedienen sich dabei der Technikbegeisterung von Jungen durch die Verwendung moderner Waffengattungen oder Tabubrüche (z. B. Splatterspiele). Jugendliche können damit demonstrieren, dass sie ein „richtig harter Kerl“ sind, dem so was nichts ausmacht. Eine weitere Faszination besteht für Jugendliche darin, eigene Machtphantasien auszuleben und sich durchzusetzen.


      Bei den „Ballerspielen“ dreht sich alles um die Vernichtung eines virtuellen Gegners. Die Motive, sie zu spielen, sind verschieden: die Bandbreite reicht von der Freude, monströse Waffengattungen auszuprobieren, bis zum Glücksgefühl, als siegreicher Terminator aus der Schlacht hervorgegangen zu sein.


      Entwicklungspsychologisch sind „Ballerspiele“ eng mit der Inszenierung von Männlichkeit verbunden, ein Prozess, der für Jungen in der Pubertät zur Identitätsfindung beiträgt. Im Computerspiel können sie zeigen, was in ihnen steckt, wie sie im Einzelkampf den blutrünstigen Gegner taktisch und kämpferisch besiegen, ihn töten. Der Mehrspielermodus ist besonders beliebt, wird doch damit das Spiel zum Gemeinschaftserlebnis, und Siege stärken die Anerkennung in der Gruppe.


      „Ballerspiele“ sind simpel aufgebaut, während die Programmierung teilweise sehr aufwändig ist. Bezüge zur Wirklichkeit sollen den Spieler besonders motivieren, genauso wie die konsequente Ich-Perspektive, die durch den Erfolgsdruck, um Leben und Tod zu kämpfen, weiter angeheizt wird.


      
        Forschungen gehen davon aus, dass Computerspiele eher eine verstärkende Funktion einnehmen, als der eigentliche Verursacher zu sein.

      


      Zu glauben, von den „Ballerspielen“ ginge keine Gefahr aus, wäre nicht nur realitätsfremd, sondern widerspräche auch dem aktuellen Forschungsstand. Die Schwierigkeit in der Forschung besteht darin, genau zu lokalisieren, wann genau das Spielen dieser Computerspiele „gefährlich“ wird.


      Einen Amoklauf ausschließlich auf den Konsum von „Ballerspielen“ zurückzuführen ist zu kurz gedacht und vereinfacht die menschliche Psyche unzulässig. Hier spielen noch viele andere Faktoren eine Rolle. Unbedenklich sind sie dennoch keineswegs. Ihr Spielprinzip lautet: Zeige kein Mitgefühl für den Gegner. Erlaubt ist es, den Gegnern Schmerzen zuzufügen und sie zu töten.


      
        Computerspieler lehren (zumindest indirekt), dass Gefühle und Empathie in der virtuellen Welt nicht vorkommen dürfen.

      


      Jugendliche, die intensiv „Ego-Shooter“ spielen, sind im realen Leben nicht unbedingt gewalttätiger als andere Menschen. Die Schwierigkeiten liegen in der möglichen Gleichgültigkeit und der Gefühllosigkeit, mit der im virtuellen Spiel Menschen getötet werden, und die auf diese Weise trainiert werden können. Die amerikanischen Streitkräfte nutzen schon seit längerer Zeit diesen Spieltyp zum Training der Soldaten. Nicht etwa um die Gewaltbereitschaft der Soldaten zu erhöhen, sondern um das Mitgefühl gegenüber dem Gegner abzumildern.


      „Ego-Shooter“ sind ein jungenspezifisches Problem. Jungen sind es, die in der Mehrzahl dieses Genre intensiv spielen. Die „Killerspiele“ zu verbieten löst das eigentliche Problem nicht. Notwendig sind medienpädagogische Projekte, um die Motive der Jugendlichen zu erfahren, warum sie die Spiele spielen, und mit ihnen das eigene Verhalten zu reflektieren. Auch Eltern benötigen hier weitere Unterstützung. Für sie ist es nicht einfach zu unterscheiden, ob das richtige Maß bei den Computerspielen bereits überschritten ist.


      Eines ist auch klar: Eltern, die glauben sie können mit der Medienerziehung erst im Jugendalter beginnen, werden damit scheitern. Jugendliche wollen gesehen werden, sie wollen zeigen, was sie können, sie wollen selbständig Entscheidungen treffen.


      Exhibitionismus, Sex und Horror – Gibt es noch Tabus?


      Medienkompetenz ist wichtig, keine Frage, doch was kann sie leisten, wenn das Internet voll von Voyeuren ist, wenn Millionen Seiten nicht anderes bieten als Pornografie? Wenn die Eltern wüssten, was sich im Netz so alles tummelt, nicht wenige würden in Sorge den Computer aus dem Kinderzimmer verbannen. Die Tatsachen sind schnell berichtet: Es genügt schon, bei Google bestimmte Begriffe einzugeben, und schon ist man mittendrin in der Pornografie. Die Anbieter locken die Minderjährigen mit kostenlosen Trailern als Appetithappen, damit sie sich dann die kostenpflichtigen Videos und Bilder herunterladen. Obwohl es sich bei den Trailern definitiv um Pornografie handelt, sind diese frei zugänglich.


      
        Mehr als ein Drittel der 16 bis 20-jährigen Männer kennen pornografische Inhalte, bei den Mädchen gerade mal jede zehnte.

      


      Wie reagieren junge Menschen darauf? In einer Studie der ZDF-Medienforschung (Medien und Tabus) ist diesen Fragen nachgegangen worden. Die wesentliche Erkenntnis lautet: Jungen und Mädchen reagieren unterschiedlich auf Gewalt und Sex. Mädchen entziehen sich den tabuverletzenden Inhalten eher als Jungen. Mädchen verarbeiten das Geschehene, indem sie darüber sprechen, Jungen tun das deutlich weniger. Zudem ist Gewalt für sie das bestimmende Thema.


      Ob Horror- oder Pornovideo, die Jungen liegen deutlich vorne. Die Hälfte der Jungen im Alter von 16 bis 20 Jahren schaut sich gelegentlich Horrorvideos an.


      Bei den Computerspielen konnte man ein ähnliches Verhalten beobachten. Gewalt im Computerspiel ist Jungen- bzw. Männersache.


      Geschlechtsspezifische Unterschiede gibt es eindeutig bei tabuverletzenden Formaten. Die Schmerzgrenze dessen, was vertragen bzw. konsumiert wird, unterscheidet sich deutlich bei Jungen und Mädchen. Bezogen auf das Fernsehen, bewerten Jungen selbst als problematisch eingestufte Formate als für sich selber eher unproblematisch. Die Hemmschwelle, was sich Jungen zumuten möchten, ist deutlich höher als bei Mädchen. Kritisieren Mädchen bestimmte Fernsehformate bei den Castingshows im Fernsehen, ist das für Jungen kein Thema. Da ist es fast schon logisch, dass Mädchen das Internet auch deutlich kritischer sehen als Jungen. Auch bei den heiß diskutierten Internetsperren sind Mädchen deutlich rigider als Jungen, Tabus gibt es also besonders bei den Mädchen.


      Die Rolle vom starken Mann hat sicher Einfluss auf den Konsum tabuverletzender Formate, insbesondere im Internet. Die geschlechtstypischen Rollenmuster des starken Mannes und der empathischen, auf Kommunikation ausgelegten Rolle der Frau bestehen weiter.


      Enttabuisierungen gibt es daher besonders bei den Jungen. Noch ist unklar, ob dies eher ein Merkmal der Pubertät darstellt oder dem vorhandenen Angebot geschuldet ist. Vielleicht ist das auch gar nicht so entscheidend: Tabubrüche – besonders im Internet – nehmen zu, und Jungen sind gefährdeter als Mädchen. Zurzeit ist auch nicht abzusehen, dass es auf europäischer und globaler Ebene Antworten gibt, wie eine Gesellschaft sich zu diesen Tabubrüchen verhalten soll. Die Diskussion, was wollen und dürfen wir Heranwachsenden zumuten, gilt es erst noch zu führen. Besorgniserregend sind die Ergebnisse in jedem Fall.


      Wenn es ohne den Computer nicht mehr geht


      Wenn Kinder und Jugendliche stundenlang vor dem Computerbildschirm hocken und spielen, sind sie dann computersüchtig? Wann kann man überhaupt von suchtartigem Verhalten sprechen?


      Computerspielsucht ist als Krankheit nicht anerkannt, daher finanzieren die Krankenkassen in der Regel keine Therapien. Die behandelnden Ärzte müssen daher weitere psychische Störungen diagnostizieren. In Kliniken werden spezielle Behandlungsangebote angeboten, es gibt aber auch im Internet viele Tipps und Hinweise (www.onlinesucht.de).


      Eine genaue Definition für Computerspielsucht gibt es (noch) nicht. Wohl lassen sich Anzeichen für die Sucht benennen: Die Betroffenen können sich nicht vom Computer lösen, sie müssen spielen oder chatten und brauchen immer größere Mengen zur Befriedigung. Sie sind nervös und gereizt, wenn sie nicht spielen können, ziehen sich aus ihrem sozialen Umfeld (Familie, Freunde) zurück. Ihre Leistungsbereitschaft lässt in Schule und Beruf nach. Auf Anfragen reagieren sie verharmlosend oder schieben andere Gründe („viel zu tun…“) vor. Trotz der Erkenntnis, damit aufhören zu müssen, scheitern die eigenen Versuche.


      Anders als Drogensüchtige fallen Computersüchtige weniger auf. Man findet sie nicht in den Einkaufstraßen und in den Bahnhöfen. Es gibt keine Beschaffungskriminalität, und daher gibt es auch keine verlässlichen Zahlen. Wohl steigen die Zahlen von Einweisungen in psychiatrische Kliniken. Zieht man Beobachtungen von Kinderärzten zu Rate, so klagen diese, dass zunehmend mehr Kinder und Jugendliche Haltungsschäden aufweisen, Störungen in der Fein- und Grobmotorik haben und das Essverhalten gestört ist, was zu Übergewicht und Herz-Kreislaufschwächen führen können. Ärzte sehen einen Zusammenhang zwischen diesen Symptomen und der Computerspielsucht.


      Lehrer berichten immer häufiger von Schülern, die emotional gestört und in ihrem Sozialverhalten auffällig sind. Die Zahlen von Kindern, die an der Grenze zu den Auffälligkeiten liegen mit psychosomatischen Beschwerden, Lernstörungen, Konzentrationsschwächen dürften deutlich höher liegen.


      
        Wenn der Avatar (die fiktive Spielfigur) die Wirklichkeit überlagert, wenn die virtuelle Welt wichtiger wird als die reale und sich Kinder in der virtuellen Welt wohler, freier und glücklicher fühlen, dann ist es oft schon zu spät.

      


      Da nicht alle Kinder psychisch gleich stabil sind, lässt sich nicht allein anhand der gespielten Spiele oder Stunden eine mögliche Suchtgefahr prognostizieren. Es gibt Kinder, die können stundenlang spielen, hören dann wieder auf und beschäftigen sich mit anderen Dingen.


      Ohne den Schuss Emotionalität funktioniert nämlich das Ganze nicht. Dieses Gefühl setzt z. B. beim Computerspieler ein, wenn der Spieler in die Eliteklasse aufgenommen wurde, einen besonderen Kampf für seine Gilde entschieden hat und ihm nun alle aus der Gilde „auf die Schulter klopfen“. Es ist ein Gefühl, das jeder von uns kennt: Die richtige Idee zum richtigen Zeitpunkt, das Siegtor kurz vor Schluss, die Geburt des Kindes – das sind die besonderen Ereignisse, die ein solches Gefühl erzeugen. Im Gehirn ist es als „Belohnungszentrum“ lokalisiert. Dort wird der Botenstoff Dopamin, der zu einem rauschähnlichen Zustand führt, ausgeschüttet. Dieses Gefühl kann man beim Sport, aber auch bei Computerspielen erleben, seltener bei der Arbeit oder in der Schule. Dieser Botenstoff wirkt nun quasi als Verstärker, was zu weiteren Reaktionen führt mit der Konsequenz, dass die Nervenzellen enger miteinander verknüpft werden, die Verbindungen dichter werden, aus den Landstraßen Bundesstraßen und schließlich Autobahnen werden.


      Für uns Menschen sind diese Erlebnisse ausgesprochen erfreulich: Sie erzeugen euphorische Gefühle und eine sehr positive Stimmung, die wir gerne wiederholen. Wer bei Computerspielen diese Gefühle nicht erlebt, wird nicht abhängig. Das allgemeine Vorurteil, „Computerspiele machen süchtig“, hält einer differenzierten Betrachtung nicht stand, weitere Komponenten müssen also hinzukommen.


      Allem Anschein nach kommen Mädchen besser mit den neuen Gegebenheiten klar, zumindest sind sie weniger anfällig als Jungen für eine Computerspielsucht.

    


    
      Die Eltern sind gefordert aufzupassen und den kindlichen Gehirnen Qualität zu bieten. Das mag zwar teilweise frommes Wunschdenken sein, weil wir alle wissen, dass die Realität anders aussieht, die Forderung bleibt aber bestehen: Für die Kinder nur das Beste!

    


    
      Die Medienwelt der Jugendlichen unterscheidet sich signifikant von denen der Kinder.
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      Eltern müssen lernen, mit Medien umzugehen


      Johann Wolfgang von Goethe und Heinrich Heine waren große Schriftsteller, so wie es Martin Walser und Günter Grass heute sind; ihre literarischen Werke werden auch in Jahrzehnten noch gelesen. Allerdings gibt es auch Literatur, die diesen Namen nicht verdient, die Qualitätsunterschiede sind riesig. Letztlich kommt es auf die Inhalte an und nicht auf das Medium. Astrid Lindgren hat nicht nur mit ihren Büchern ganze Kindergenerationen verzaubert, auch die diversen Kinderfilme sind ein wahrer Filmgenuss. Es gibt Kinderfilme, Computerspiele, Hörbücher und Internetseiten, welche die kindliche Kreativität fördern, technische Fertigkeiten kindgerecht erklären, Werte vermitteln, eben die kindliche Entwicklung anregen.


      Den Computer aus dem Kinderzimmer zu nehmen mag in bestimmten Situationen sinnvoll sein, aber eine pädagogische Regel kann es nicht sein. Wohl kann es unter bestimmten Vorzeichen richtig und notwendig sein, die Mediennutzung zu reglementieren, aber das taugt als dauerhaftes pädagogisches Instrument nicht. Die Herausforderung für die Eltern lautet: Kinder zur Medienkompetenz erziehen! Doch dazu müssen sie zunächst selbst fit für das weite Feld der Medien sein.


      Nun stöhnen nicht wenige Eltern über Stress und Zeitmangel, und sich jetzt auch noch nach Feierabend in Sachen Medien weiterzubilden, das dürfte für viele eine Horrorvorstellung sein. Dennoch ist dieser Vorschlag ernst gemeint, denn wie sollen Eltern ihre Kinder im Mediendschungel begleiten, wenn sie nicht über die notwendigen technischen und inhaltlichen Kompetenzen verfügen, nach denen sie Medien beurteilen können? Das bedeutet unter Umständen: Computerspiele spielen, in Foren posten oder einen Weblog mit Inhalt bestücken.


      Wie das Gehirn Medienbilder verarbeitet


      Was passiert eigentlich im Gehirn, wenn Kinder Sex und Crime (Verbrechen) im Fernsehen sehen? Oder anders gefragt: Sind Kinder den Medien ungeschützt ausgeliefert?


      Neurologen haben in den vergangenen Jahren viele Untersuchungen durchgeführt, um diese Fragen zu beantworten. Die Ergebnisse sind zwar nicht so eindeutig, wie man vermuten möchte, und die Hirnforschung steht bei vielen Fragen noch am Anfang. Dennoch sind die Ergebnisse teilweise überraschend. Gesichert scheint: Kinder entwickeln Vorlieben und Präferenzen für bestimmte Medien, sind aktiv bei der Medienaneignung beteiligt und filtern die Medieninhalte mit der Folge, dass man nicht über die Häufigkeit der Mediennutzung gleich auf eine bereits feststehende Wirkung schließen kann.


      Medienwirkungen gibt es, nur wirken die Medienbilder und Medieninhalte sehr unterschiedlich, so wie das bei Umwelteinflüssen eben auch der Fall ist.


      
        Die Forschung ist sich einig: Die Medienrezeption verläuft individuell.

      


      Jedes Kind nimmt Medienbilder unterschiedlich wahr und deutet diese auf verschiedene Weise. So müssen Fernsehbilder zunächst von den Kindern wahrgenommen, bewertet und schließlich verarbeitet werden, wobei dieser Prozess durch verschiedene Einflüsse mit gesteuert wird. Da spielt das Alter der Kinder eine Rolle, die eigene Lebensbiografie, bestimmte Lebensumstände, die kognitive Reife, das soziale Milieu oder die kulturelle Verortung.


      Das Gehirn nimmt – einfach gesprochen – die Medienbilder nicht wie in einem Trichter ungefiltert auf, sondern viele andere Erfahrungen und Eindrücke kommen hinzu und verwässern die Medienerlebnisse. Ob ein Film oder eine Serie das Kind anrühren, hängt eben auch davon ab, ob es einen Realitätsbezug gibt und welche Lebenserfahrungen das Kind damit verbindet. Das erklärt auch, warum gleiche oder ähnliche Fernsehbilder in unterschiedlicher Weise auf gleichaltrige Kinder wirken können.


      Der Einfluss der Bilder auf den Zuschauer wird damit enorm relativiert, weil die Bilder von Kindern und Erwachsenen verschieden aufgenommen werden. Würden wir nämlich die auf uns einwirkenden Bilder nicht filtern können, würde unser Gehirn angesichts der Bilderfülle sprichwörtlich überlaufen. Nur Bilder, die eine Relevanz haben, können sich im Gehirn festsetzen und werden dauerhaft abgespeichert.


      Werden die Bilder allein im Kinderzimmer gesehen, verläuft der Aneignungsprozess deutlich anders als beim gemeinsamen Gruppenerlebnis. Erheblichen Einfluss darauf, ob und wie Medienbilder angeeignet werden, üben medienbezogene Interessen aus. Untersuchungen zeigen, dass bereits Kinder im Vorschulalter Interessen ausprägen. Zwar sind diese Interessen bei Kindern leichter von außen beeinflussbar als bei Jugendlichen und Erwachsenen, sie haben jedoch eine wichtige Bedeutung bei der Selektion von Bildern.


      Sämtliche Nervenzellen sind bei der Geburt des Kindes vorhanden, die Synapsen wachsen und verknüpfen sich, wobei sich eine Nervenzelle mit bis zu eintausend anderen verbinden kann; diese werden mit zunehmendem Alter durch Sinneswahrnehmungen und eigene Gedanken weiter angeregt. Verknüpfungen, die brachliegen, entwickeln sich zurück. Dieser Vorgang hält bis ins Erwachsenenalter an. Für das Lernen bedeutet dies, dass die Lern- und Lebenserfahrungen möglichst ganzheitlich ausgerichtet sein sollten. Je mehr Areale im Gehirn angesprochen werden, desto besser und differenzierter können sich die Verknüpfungen ausbilden und bieten die besten Voraussetzungen für Intelligenz, Sozialkompetenz oder Kreativität.


      Erfahrungen, die alle Sinnesbereiche ansprechen, sind für die gesunde Entwicklung des Kindes notwendig. Der Besuch eines Zoos ist unter diesen Bedingungen förderlicher als etwa ein Fernsehbeitrag über einen Zoo. Im Zoo sehen Kinder die Tiere nicht nur, sie können das Pony anfassen, riechen den Geruch des Stachelschweins, hören das Brüllen eines Löwen oder beobachten, wie die Affenkinder klettern. Diese Sinneseindrücke kann uns ein Film in dieser Komplexität nicht vermitteln.


      Jedes Kind ist einzigartig


      Wie einfach wäre Erziehung, wenn die Kinder sich ähnlich verhalten würden. Der Zehnjährige ist ein Zappelphilipp, die Vierjährige schläft nachts immer noch nicht durch und der Dreijährige brüllt sofort, wenn er seinen Willen nicht bekommt. Beim Medienkonsum ist es übrigens ähnlich: Die einen würden am liebsten jeden Tag mehrere Stunden fernsehen, andere sitzen viel lieber vor dem Computer oder finden beides doof. Kinder sind verschieden, und was für das eine Kind gut und richtig ist, kann für das andere Kind eine Überforderung darstellen.


      
        Erziehen bedeutet, sich ständig zu fragen: Was ist richtig für mein Kind? Welche Anregungen braucht es? Wo sollte ich es unterstützen?

      


      Und was gestern noch sinnvoll war, kann morgen schon schwierig sein. Kinder werden älter, wachsen und reifen. Ihre kognitiven Fähigkeiten entwickeln sich ständig weiter, unterstützt durch Kindergarten und Schule. Biologische Veränderungen des Körpers, Rollenerwartungen von außen, Normen, die aus dem sozialen Umfeld erwachsen, tun ihr Übriges. Erziehung wird so zur komplexen Aufgabe.


      Das Jugendalter stellt in diesem Zusammenhang eine besondere Herausforderung für viele Eltern dar. Die Ablösung vom Elternhaus, die zunehmende Bedeutung der Jugendgruppe, die Entwicklung eines Selbstkonzeptes und die Geschlechtsreife sind große Herausforderungen für die Heranwachsenden. In diesem Zusammenhang spielen Medien eine wichtige Rolle: Sie vermitteln Wertvorstellungen jenseits der bekannten Erwachsenenwelt, lassen Tabubrüche zu und bieten nicht selten ein unspezifisches, geschlechtsbezogenes Rollenbild.


      Bei der Ablösung vom Elternhaus erscheinen die sozialen Netzwerke (z. B. SchülerVZ) in einem ganz anderen Licht, weil sie den Heranwachsenden die Möglichkeit bieten, sich von den Eltern abgrenzen zu können. Ähnliches lässt sich von den bei Jungen beliebten „Ballerspielen“ sagen. Das Internet bietet jede Menge Tabubrüche, vom pornografischen Inhalt bis zum illegalen Herunterladen des neuen Blockbusters. Eigene Grenzen erfahren und ausreizen kann unterschiedlich ausfallen.


      Kinder, die kreativ sind, eigene Vorstellungen vom Leben entwickeln, die mitdenken und kritisch nachfragen, die selbstbewusst ihr und das Leben ihrer Mitmenschen reflektieren, sind für Eltern herausfordernd – sie sind einzigartig.


      Mädchen ticken anders als Jungen


      „Jungen sind doof!“ „Mädchen sind Zicken!“ Sehr differenziert sind diese Aussagen nicht, gleichwohl werden sie täglich zigtausend Mal auf Schulhöfen und in Klassenzimmern gesagt. Mädchen und Jungen sind verschieden, und das zeigt sich auch bei den Spielvorlieben (Batman oder Barbie) und in der Mediennutzung. Mädchen spielen mit Puppen, Jungen eher mit Autos und der Eisenbahn, das setzt sich bis ins Erwachsenenalter weiter fort. Im Jugendalter chatten Mädchen deutlich öfter als Jungen, während diese häufiger und länger am Computer spielen. Generell nutzen Mädchen neue Medien deutlich stärker für die Kommunikation als Jungen im gleichen Alter, dafür interessieren sich Letztere für technische Details.


      Bis heute halten sich geschlechtsspezifische Klischees (z. B. Männer sind stark und kräftig, Frauen schwach und weich), obwohl sich die Geschlechterrollen langsam wandeln.


      Mädchen wie Jungen übernehmen im Laufe ihrer Sozialisation verschiedene Rollen, die zumeist von der Familie (Eltern, Großeltern) vorgelebt werden. Hinzu kommen die Rollen aus der Umwelt (Kindergaren, Schule) und den Medien. Auch die Medien tragen ihren Anteil zu den geschlechtsspezifischen Rollen bei. Heidi Klums Castingshow Germany’s Next Topmodel ist ein Paradebeispiel, wie junge Frauen sein sollten, nämlich sehr schön, gut geschminkt und in jeder Situation passend angezogen. Und sie müssen allerhand ertragen, um ihren Traumjob als Model zu bekommen. Auch für Jungen haben die Medien die passenden Rollenmuster im Angebot: Jungen müssen cool sein, hart im Nehmen und dürfen aggressiv auftreten. Das hat Wirkung: Jungen lieben Actionserien und selten die Telenovela.


      Das Modell „Vater erzieht Sohn, Mutter die Tochter“ ist zwar heute immer weniger tragfähig, richtig ausgedient hat es jedoch nicht. Befeuert durch die Medien und die Sozialisation der Eltern werden viele versteckte Botschaften und geschlechtsspezifische Rollen an die Kinder vermittelt. Oftmals geschieht dies unbewusst. Warum sollten Mädchen sich nicht mit technischen Fragen rund um Handy, Internet und Co. beschäftigen? Warum das Selbstbewusstsein der Mädchen nicht in diese Richtung stärken und bei den Jungen die „weichen“ Faktoren (Kommunikation, soziales Verhalten) fördern?


      Viel wurde in den vergangenen Jahren bei der Mädchenförderung getan, die in vielen Bereichen die Jungen nicht nur eingeholt, sondern diese überflügelt haben. Schulische Leistungen von Mädchen in Deutschland sind im Durchschnitt besser als die der Jungen, mehr Mädchen als Jungen besuchen das Gymnasium, männliche Jugendliche werden öfter straffällig und sind deutlich stärker von Arbeitslosigkeit betroffen.


      Ebenso scheint es, als seien Mädchen auf der Beziehungsebene kompetenter als Jungen, bei den Sprachtests schneiden sie jedenfalls besser ab und sind weniger aggressiv. Ihr Medienkonsum ist deutlich öfter auf Lernen und Kommunikation ausgerichtet. Die Stimmen nach einer gezielten Jungenförderung werden zu Recht immer lauter.


      Frauen sind in sozialen Berufen deutlich überrepräsentiert (Kindergarten, Grundschule, weiterführende Schule). Das bleibt nicht ohne Folgen: In ihrer Sozialisation erleben Mädchen und Jungen meistens Frauen.


      Kindern vorlesen


      „Noch mal lesen!“ Eigentlich sollten sich Eltern freuen, wenn sie diesen Satz von ihren Sprösslingen hören, doch der Schein trügt, denn viele Eltern lesen selbst kaum und damit ihren Kindern selten oder gar nicht vor, obwohl gerade das Vorlesen nur Vorteile und keine Nachteile hat.


      Durch ständiges Wiederholen der Texte und Geschichten erkennen Kinder die kleinen Details in den Bildern und können ganze Textpassagen mitsprechen.


      Die kuschelige Couchatmosphäre lieben Kinder, sie spüren die Körperwärme der Eltern, genießen es aus vollen Zügen, immer und immer wieder die Bilder zu kommentieren und den Text vorgelesen zu bekommen. Wenn Eltern ihren Kindern Bücher vorlesen, bedeutet das für die Kleinen gemeinsam verbrachte Zeit. Sie entdecken Neues, vertiefen Bekanntes, sprechen mit den Eltern, deuten Bilder und erkennen Buchstaben.


      „Lesen bildet“ ist keine abgedroschene Floskel, sondern der Schlüssel zum Erfolg. Vorlesen ist denn auch der erste Schritt für eine erfolgreiche Lesekarriere.


      
        Kinder, denen vorgelesen wird, sind vertrauter im Umgang mit Büchern, suchen nach Buchstaben und Wörtern und lernen eine literarische Sprache jenseits ihrer Umgangssprache kennen.

      


      Durch Vorlesen wird die Nähe zum Buch gestärkt und die Sprachfertigkeit gefördert.


      Zu glauben, nur die Kinder seien Nutznießer beim Vorlesen, greift übrigens zu kurz. Eltern werden herausfordert, ihren Kindern kurz und präzise Sachverhalte zu erklären. Der Spruch „Nun frag mir doch nicht dauernd Löcher in den Bauch“ bringt dies zum Ausdruck. Neue Perspektiven eröffnen sich den Eltern, wenn ihre Kinder sie auf kleine Details aufmerksam machen, die sie selbst gar nicht entdeckt hatten.


      Lesen stellt nicht von ungefähr eine Kulturtechnik dar, ohne die unsere Internetgesellschaft blind wäre. Beim Lesen können wir in fremde Welten eintauchen, kämpfen Seite an Seite mit Harry Potter gegen das Böse in der Zaubererwelt oder begleiten Pippi Langstrumpf nach Taka-Tuka-Land oder Alice ins Wunderland. Wir reiten auf Kamelen und Pferden mit Kara Ben Nemsi Effendi und Winnetou durch die Prärie und freuen uns mit Peter Pan am Kindsein. Wir bewegen uns durch vergangene Zeiten von den Märchen aus Tausendundeiner Nacht bis in weit entfernte Galaxien. Minuten und Stunden verfliegen im Nu, die Lesewelt hält uns gefangen, wir verlassen die Gegenwart und unsere Träume werden real.


      Im Lesen werden aus den Buchstaben und Wörtern Bilder und Geschichten, die unsere Phantasie anregen, durch die wir unbekannte Welten entdecken, Handlungen nachvollziehen können und außerdem nebenbei viel lernen.


      Kinder lernen durch Lesen, Texte auf ihren inhaltlichen Gehalt abzuklopfen und ohne Lesekompetenz können Kinder und Jugendliche die digitalen Medien weder entschlüsseln noch entdecken.


      Um die Motivation beim Lesen ist es dabei gar nicht so schlecht bestellt, zumal nicht ganz die Hälfte der Kinder gerne bis sehr gerne Bücher liest, wobei Mädchen deutlich häufiger lesen als Jungen. Allerdings hat sich der Anteil der Nicht-Leser in den letzten zwei Jahren auf 14 Prozent verdoppelt.


      Die Botschaft lautet: Eltern sollten ihren Kindern vorlesen. Besser können sie Kinder fürs Lesen nicht begeistern. Das Vorlesen hat noch einen weiteren Vorteil. Die Geschwindigkeit des Lesens und Betrachtens können Eltern individuell auf das Kind abstimmen. Eltern, die ihren Kindern Bilderbücher vorlesen, kennen das. Die Kinder verweilen bei einigen Bildern länger als bei anderen, fragen interessiert nach oder kommentieren die Bilder.


      Bilderbücher sind deshalb reine Kommunikationswunder, bieten sie nicht nur je nach Alter der Kinder unterschiedliche Interpretationen und Herangehensweisen an, sondern auch ästhetische Zugänge. Sie eröffnen viele Anknüpfungspunkte. Kinder können eigene Geschichten erzählen oder werden kreativ, indem sie die Geschichte malen oder etwas dazu basteln.


      Leider gibt es in Deutschland, einem der höchstentwickelten Länder der Erde, zu viele Kinder und Jugendliche, die des Lesens und Schreibens unkundig sind – die Analphabetenquote ist in Deutschland erschreckend hoch. Schätzungen vom Bundesverband Alphabetisierung gehen von vier Millionen Menschen aus, die etwa so gut schreiben und lesen können wie Grundschulkinder in der dritten Klasse, das sind etwa sechs Prozent der Gesamtbevölkerung über 15 Jahre.


      Schlau durch Computer und Internet?


      Was ist denn nun richtig? Verblöden die Kinder durch Computer und Co. oder werden sie dadurch klüger? Die Forschung sagt, dass Medien das Lernen von Kindern fördern können. Kinder, die Lernprogramme nutzen oder im Internet nach Informationen recherchieren, sind im Vorteil gegenüber jenen, die primär auf Unterhaltung und Spaß setzen. Das klingt einleuchtend, denn wenn sie neue Informationsquellen im Internet finden, hilft das für ihr schulisches und berufliches Weiterkommen. Wenn sie Kommunikationsformen (z. B. Skype) nutzen, können sie sich weltweit vernetzen, also Kontakte pflegen, beispielsweise nach dem Schüleraustausch. Wenn sie eigene Podcasts und Videos erstellen, fördern sie ihr kreatives Potential und die technischen Kompetenzen. Wenn sie den Computer zum Lernen einsetzen, erhöht das die beruflichen Chancen.


      
        Nicht das Medium an sich macht klug oder dumm, sondern die Art und Weise der Nutzung.

      


      In diesem Sinne sind Computerprogramme förderlich für die schulischen Leistungen, und unter bestimmen Bedingungen kann man einen positiven Zusammenhang zwischen Lernsoftware und Schulnoten erkennen.


      Wer lernt schon gerne Vokabeln? Wer paukt gerne Matheformeln? Wer schreibt gerne eigene Gedichte? Wer übt gerne Geige? Hinter all diesen Fragen steckt die Erkenntnis, dass Lernen immer mit Anstrengung und Disziplin verbunden ist. Da müssen Vokabeln ständig wiederholt werden, genauso wie einzelne Passagen beim Geige-Spielen. Das ist anstrengend, da fehlt nicht selten die Motivation und da sind Computerspiele, Fernsehserien oder Musik willkommene Abwechslungen.


      Ist der Wille nicht da, fehlt die Motivation, bleibt der Lernerfolg auch bei noch so schön animierten und tollen Lernprogrammen ziemlich beschränkt. So kaufen viele Eltern Lernprogramme in der Hoffnung, nun würden die Vokabeln quasi von selbst in die Hirne der Kinder fallen. Der Computer im Kinderzimmer bietet allein noch nicht den möglichen Lernzuwachs. Es gibt Kinder, die von sich aus das Lernprogramm nutzen, bei anderen müssen die Eltern danebensitzen und für andere sind die klassischen Karteikarten effektiver.


      Eines ist gewiss: Die Kombination von Computer und Bildungseinsatz der Eltern führt sicher zu klügeren Kindern.


      Kinder brauchen Orientierung und Werte


      Die Gewalt an Schulen nimmt zu, die Lehrer werden im Unterricht körperlich angegriffen, überforderte Eltern rennen in die Beratungsstellen, die dem Ansturm kaum gewachsen sind. Das sind keine Schreckensszenarien einer fernen Welt, sondern Realitäten. Unter dem Deckmantel einer angeblichen Pädagogik strahlt RTL II Die Mädchengang als Doku-Soap aus. Erziehungs- und Lebenshilfe gibt es im privaten Fernsehen mehr als genug, ob Raus aus den Schulden, Super Nanny oder Teenager außer Kontrolle – sie alle wollen den Zuschauern helfen und natürlich Quote machen. Letzteres scheint immer schwieriger zu werden, denn die Einschaltquoten sind bei allen Formaten drastisch gesunken: zum Leid der Sender, zur Freude von Elternverbänden, Jugendschützern und Pädagogen.


      Im Fachjargon werden diese realen Ratgeber-Soaps auch „Emotainment“ genannt. Der Unterschied zu den Doku-Soaps besteht darin, dass in ihnen „Lebenshilfe“ vermittelt wird. Der Sender hilft den Eltern beim Renovieren, Bauen, Finanzieren und Erziehen. Weil die Eltern anscheinend überfordert sind, müssen es eben die Fernsehexperten richten, die den Eltern zeigen, wie sie ihre Kinder zu glücklichen und erfolgreichen Menschen erziehen.


      Bei genauerer Betrachtung entpuppt sich das Angebot als Mogelpackung. Familien werden in aller Öffentlichkeit vorgeführt, dem Voyeurismus der Zuschauer zuliebe muss geschlagen, getreten und geschrien werden. Emotionen kochen ständig hoch, die Lautstärke im Kinderzimmer vermittelt den Eindruck, bei einem Rockkonzert dabei zu sein, und wenn der Konflikt so richtig eskaliert, hält die Kamera erst recht drauf. Die Fernsehbilder werden durch den dramatischen Kommentar des Sprechers weiter aufgepuscht. Da passt es ins Bild, dass die Lokation Berlin-Neukölln ist und die Kindernamen alle Klischees einer Unterschichtenfamilie bedienen. Diese Formate werben zwar mit dem Decknamen eines pädagogischen Ansatzes, einlösen können sie ihn jedoch nicht.


      Vielmehr erzeugen sie Abscheu und Abgrenzung seitens der bürgerlichen Mitte, die Angst hat, selbst finanziell abzurutschen. Niemand aus dem bürgerlichen Lager möchte so sein wie die Hauptdarsteller dieser Sendungen, und wer sich diese Formate ansieht, wird den Eindruck nicht los, die Unterschicht ist arbeitslos, lebt von Hartz IV, spielt Lotto, trinkt, raucht und sitzt den ganzen Tag vor der Glotze – und ihre Kinder können sie nicht erziehen. Damit wird man weder den betroffenen Familien gerecht noch wird man das eigentliche Problem lösen, den Familien in ihrer schwierigen Lage zu helfen.


      Diese Formate suggerieren denn auch eher einen Werteverfall in der deutschen Gesellschaft, obwohl die Wirklichkeit so auch wieder nicht ist. Es gibt nämlich eine breite Wertedebatte in Kindergärten, Schulen, Bildungseinrichtungen, in Politik und Kultur und immer mal wieder in den Medien. Werte sind wichtig, weil sie im Denken und Empfinden der Menschen verankert sind und die Maßstäbe für ethisches, religiöses oder kulturelles Handeln darstellen.


      Wenn Kinder geistig, moralisch und emotional kompetent sein sollen, um verantwortungsbewusst handeln zu können, benötigen sie ein Wertegefüge. Werte fliegen den Kindern nicht einfach zu, sondern werden durch Eltern und Großeltern vorgelebt, nicht selten indirekt vermittelt. Diese Werte müssen nicht konform mit den durch Kindergarten und Schule vermittelten sein. Ist das der Fall, tritt für die Kinder nicht selten ein Wertekonflikt sein. Wonach sollen sie sich richten? Nach den Eltern oder nach den Erziehern und Lehrern? Lösen können die Kinder den Konflikt nicht, dafür sind die Erwachsenen zuständig.


      Ehrlichkeit, Solidarität mit den Schwachen oder Mut und Disziplin sind Werte, die nach wie vor wichtig sind. Damit Werte wirken können, müssen sie akzeptiert sein. In Europa waren über Jahrhunderte die christlichen Religionen Wertelieferer und -vermittler. Das hat sich geändert, heute gibt es viele „Anbieter“ von Wertmodellen. Die Medien sind sowohl Werteproduzenten als auch Wertevermittler. Für Eltern wird es nicht einfacher: Sie werden für sich klären müssen, welche Werte ihnen heilig sind, und dann überlegen, wie sie diese vermitteln. Tun sie das nicht, treten eben andere wie RTL II und Co. an ihre Stelle.
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      Der „Erneuerungsdruck“ der Medien


      Immer wieder neu wird uns eingeredet, dass die Technik zuverlässiger, schneller, preiswerter und einfacher zu bedienen sei. Wahr ist, dass der „Hype“ um neue Techniken teilweise groteske Formen annimmt. Warum sollen wir einen neuen Fernseher anschaffen, wenn das ältere Modell noch funktioniert? Auch der Computer ist erst drei Jahre alt, warum also schon wieder einen neuen kaufen? Die Werbung macht uns weis, wir brauchen die technischen Geräte. Da wird es selbst für Fachleute schwer, den Durchblick zu behalten. Ein Ende der Materialschlacht ist übrigens nicht in Sicht. Eltern mögen sich darüber aufregen, aber für Kinder und Jugendliche sind es paradiesische Zustände, die Möglichkeiten unglaublich – doch welchen Preis zahlen wir dafür?


      Vorlesen, erzählen und spielen mit den Jüngsten


      Babys beobachten genau ihre Umgebung, ihre Ohren kriegen alles mit, ihre Augen sehen kleinste Details. Sie reagieren auf Geräusche, betrachten Farben und Formen, krabbeln in alle Ecken, entdecken Krümel auf dem Fußboden, sind total neugierig und entdecken die Welt täglich neu. Kleinkinder verstehen nicht, was im Fernsehen gerade gezeigt wird, können (noch) nicht die Worte im Radio entschlüsseln, doch die Bilder und Töne nehmen sie sehr wohl wahr. Läuft der Fernseher, robben, krabbeln oder laufen sie dahin, wollen ihn berühren; wenn die Spieluhr aufgezogen wird, freuen sie sich über die Musik; sitzt die Mutter am Computer, wollen sie mit ihren kleinen Händen die Tastatur berühren. Je nach Art der Medienbilder freuen sie sich, quietschen vor Vergnügen, weinen oder quengeln vielleicht, weil sie merken, dass ihre Eltern den Medien mehr Aufmerksamkeit schenken als ihnen.


      Fernsehformate wie die Teletubbies richten sich an Drei- bis Fünfjährige. Die Sendung mag noch so sehr pädagogischen Ansprüchen genügen, ein geeignetes Fernsehformat für Babys und Kleinkinder ist es nicht. In diesem Alter sind Bilderbücher, die Eltern ihren Kindern vorlesen, besser. Die Kinder können sich in Ruhe Bilder anschauen, es besteht ein enger körperlicher Kontakt und das Tempo, mit dem das Bilderbuch angeschaut wird, bestimmt das Kind. Die Interaktion zwischen Vater/Mutter und Kind ist wesentlich intensiver als jede noch so professionell gemachte Fernsehsendung. Eltern erklären die Gegenstände, sie fragen das Kind, was es sieht, oder lassen es bekannte Figuren suchen. Durch die Wort-Bild-Kombination verbindet das Kind die Bilder mit der Sprache der Eltern, wodurch die Sprachentwicklung des Kindes gefördert wird.


      Kleinkinder mögen Musik, wenn sie entspannend ist. Beliebt sind in vielen Kinderbetten Spieluhren. Aber auch spezielle Geschichten zum Hören, die sich mit Liedern abwechseln (z. B. Detlef Jöcker) finden ein breites Publikum.


      Ab etwa dem ersten Lebensjahr können die Kinder einer einfach aufgebauten Fernsehsendung folgen. Dennoch sollte in der Regel der Fernseher ausgeschaltet sein, zumal die Forschungslage bestätigt, dass in diesem jungen Alter Fernsehen nicht förderlich für die kindliche Entwicklung ist. Als Babysitter ist der Fernseher völlig ungeeignet.


      Anfassen, schmecken, fühlen oder die direkte Kommunikation über Sprache zwischen Eltern und Kind sind in diesem Alter viel wichtiger als alle Medien. Diese vermitteln sekundäre Erfahrungen: Besser ist es, wenn Kinder nicht den Baum im Fernsehen betrachten, sondern ihn im Wald anfassen, den Duft der Kräuter riechen, die Blätter anfühlen und die Enten gackern hören oder die Pferde beobachten, wie sie auf der Koppel in Bewegung sind. Aber auch einfache Spiele, bei denen Kinder etwas aufbauen, bewegen und verschieben können, sind förderlich für ihre Entwicklung.


      
        Hinweise für Eltern: Wie wäre es, wenn Sie Ihren eigenen Medienkonsum hinterfragen? Welche Medien nutzen Sie? Welche Sendungen schauen Sie gerne? Wenn Sie Ihren Medienkonsum (Computer, Fernseher, Handy, Radio) reduzieren: Fällt Ihnen das schwer?

      


      Erste Schritte – Medien im Kindergartenalter


      Wenn jüngere Kinder nicht einschlafen, weil sie an die böse Hexe denken oder ihnen die schrecklichen Bilder der hungernden Kinder aus der Tagesschau nicht aus dem Kopf gehen, sind Eltern gefordert, sie zu trösten und zu beruhigen.


      Im Kindergartenalter sind bei vielen Kindern Hörgeschichten (z. B. Benjamin Blümchen, Bibi Blocksberg…) beliebt, ebenso Bilderbücher. In diesem Alter bieten Bilderbücher die Möglichkeit, direkt mit den Kindern über die Bilder und Geschichten zu sprechen. Kinder haben Vorlieben für bestimmte Charaktere; beliebt sind Märchen, die Welt ist in Gut und Böse aufgeteilt.


      Das Fernsehen übt in diesem Alter besondere Reize aus, die Welt von Wicki und die starken Männer, Heidi, Biene Maja oder Löwenzahn faszinieren Kinder. Diese Kindersendungen haben eine Länge von 30 Minuten pro Folge, viel länger sollten Kinder in diesem Alter auch nicht vor dem Fernseher sitzen.


      Fernsehen unterhält Kinder, es macht ihnen Freude, den Abenteuern der Gummibärenbande oder anderen Zeichentrickfilmen zu folgen. Das Programmangebot für Kinder ist riesig, beachten sollten Eltern die Altersempfehlungen in den Programmzeitschriften oder im Internet (z. B. www.flimmo.de).


      Nach Fernsehen und Hörmedien ist Bewegung angesagt, dabei können Eltern den Motivator spielen, zumal Fernsehen eher zu Passivität führt.


      Zunehmend sammeln Kinder in diesem Alter Erfahrungen am Computer, besonders beliebt sind Computerspiele. Der Markt bietet eine große Anzahl von herausragenden Spielen, z. B. die Umsetzung bekannter Kindersendungen (Siebenstein) und Serien (Max und Marie, Oskar der Ballonfahrer…). Es sind pädagogisch gut gemachte, einfache Computerspiele, in denen Zahlen- und Buchstabenkombinationen gelöst werden, der Wortschatz gefördert oder Wissen über Tiere und die Umwelt vermittelt wird.


      
        Hinweise für Eltern: Fernseherziehung fängt schon bei den Dreijährigen an. Wenn Eltern mit den Kindern gemeinsam fernsehen, können sie auf Werbeformen hinweisen und erklären, das hinter den schönen Bildern eine Absicht der Programmmacher steckt. Dadurch lernen Kinder nicht nur verschiedene Programmformate kennen, sondern können diese bewerten. Die Medienerfahrungen der Kindergartenkinder werden durch Bücher, Hörmedien und Fernsehen geprägt.

      


      Fit für die Grundschule


      Im Grundschulalter können Kinder komplexere Geschichten nachvollziehen. Im Fokus der Kids stehen vermehrt Wissenssendungen (Wissen macht ah), bei den Jungen eher Action, bei den Mädchen vermehrt Beziehungsgeschichten. In diesem Alter bilden sich bereits geschlechtstypische Verhaltensweisen heraus.


      Die meisten Kinder haben eine Lieblingssendung, die sie regelmäßig anschauen. Spongebob steht bei den Sechs- bis Siebenjährigen an erster Stelle, Ältere schauen besonders gerne Gute Zeiten, schlechte Zeiten. Aber auch die Simpsons, Sportschau und Die Sendung mit der Maus werden gerne gesehen. Bei den Fernsehsendern gibt es zwischen Jungen und Mädchen ebenfalls Unterschiede: Jungen bevorzugen RTL II und ProSieben, Mädchen favorisieren KIKA und RTL. Tempo und Action sind bei den Jungs besonders beliebt, Mädchen können anscheinend nicht genug von Familienserien bekommen. Für Jungen wie für Mädchen sind Film und Fernsehen Teil ihrer Lebenswirklichkeit, gerne gehen sie ins Kino oder schauen DVD’s. Das bietet Eltern Anknüpfungspunkte, um mit den Kindern ins Gespräch zu kommen. Da kann der Film zum besonderen Erlebnis – auch zu Hause – werden, wenn Eltern und Kinder gemeinsam fernsehen und darüber reden, was einem besonders gut gefallen hat, wo es einen Regiefehler gegeben hat oder welche Szene besonders intensiv und spannend war. Kinder interessieren sich für die Inszenierungen. Sie sind in der Lage, eine eigene Bewertung des Gesehenen abzugeben, entwickeln eigene Qualitätskriterien.


      Obwohl Kinder manchmal älter wirken, als sie eigentlich sind, sollte die Medienzeit begrenzt sein; als Richtwert sind 45 Minuten täglich sinnvoll. Mit zunehmendem Alter gewinnen Computer und Internet an Bedeutung. Vor allem Letzteres ist nicht ungefährlich, da es manchmal nur einen Klick braucht, bis Kinder auf Seiten gelangen, die für ihr Alter nicht geeignet sind. Beliebt sind die Internetseiten der privaten Fernsehanstalten, auf denen es viele Links zu Themen und Inhalten gibt, die Kinder überfordern können. Es gibt zwar Filterprogramme, doch helfen diese nur bedingt; besser ist die Aufklärung durch Eltern und vor allem deren aufmerksame Kontrolle. Je nach Kind werden Eltern entscheiden müssen, ob es klug ist, einen Computer ins Kinderzimmer zu stellen. Hilfreich wird es sicher sein, wenn Eltern den Kindern spannende und kindgerechte Seiten zeigen.


      Chatten, mailen, quatschen – Jugendliche im Netz


      Der Wechsel der Kinder von der Grundschule auf die weiterführende Schule bringt einschneidende Veränderungen mit sich. Schulische Anforderungen steigen, die Pubertät kündigt sich an und die Ablösung vom Elternhaus nimmt konkrete Formen an.


      
        Hinweise für Eltern: Kinder werden langsam an den Computer herangeführt, Internetkompetenzen entwickeln sich. Eltern können kindgerechte Seiten (z. B. www.blinde-kuh.de) anlegen und ihnen Tipps beim Öffnen des Browsers und Suchstrategien im Internet zeigen. Die Mediennutzung wird in aller Regel zunehmen, und weil die Kinder auch in der Schule viel sitzen, sind Zeiten der Medienabstinenz sinnvoll. Eltern werden sich überlegen, welche attraktiven Alternativen sie den Kindern anbieten, die am besten auch noch draußen stattfinden.

      


      War bei den Kindern noch das Fernsehen auf Rang eins, holt das Internet bei den 12- bis 19-Jährigen richtig auf. Internet und Fernsehen liegen nun im Alltag fast gleichauf. Musik hat in diesem Alter eine besondere Bedeutung.


      Soziale Netzwerke werden zunehmend wichtiger, viele Jugendliche sind mit einem eigenen Profil dort vertreten.


      Die Plattformen bieten zwar die Möglichkeiten, die Informationen einem festgelegten Nutzerkreis zugänglich zu machen, doch nicht einmal die Hälfte der Jugendlichen macht davon Gebrauch.


      Viele Freunde haben die Heranwachsenden bei Facebook und Co., wobei der Begriff „Freundschaft“ weit gefasst werden muss.


      Dass diese Freundschaften auch missbraucht werden, zeigen die sexuellen Belästigungen, denen Heranwachsende teilweise ausgesetzt sind. Meistens werden sie aufgefordert, eigene freizügige Fotos von sich zu schicken.


      Doch gibt es auch eine andere Seite: sich verabreden, über die Schule plaudern und sich selber aktiv beteiligen. Da gibt es Projekte der Schule auf YouTube, im Deutschunterricht wird ein Weblog über Günter Grass entwickelt und im Fotoworkshop werden die Fotos bei flickr eingestellt. Nebenbei lernen die Heranwachsenden, das Internet aktiv zu nutzen, entwickeln eigene Ideen, die sie mit den Medien umsetzen. Sie lernen verschiedene Computerprogramme kennen, können eine eigene Internetzeitung machen, texten, fotografieren und wählen aus, recherchieren nach Informationen und vergleichen diese mit anderen Quellen im Internet. Einige werden im Laufe der Zeit zu Medienexperten, kennen Tricks und Kniffe, die den Eltern verborgen sind, und würden sich vielleicht freuen, wenn sie ihren Eltern etwas davon zeigen könnten.


      Medienkompetenz für Eltern


      Auch Eltern müssen sich den gesellschaftlichen und medialen Veränderungen anpassen. Lebenslanges Lernen stellt kein Privileg der Kinder und Jugendlichen dar, sondern eine Aufgabe für alle Altersgruppen.


      Eltern, die ihre Kinder zur Medienkompetenz erziehen, sind herausgefordert, sich selbst einige Kompetenzen anzueignen. Das klingt anspruchsvoller, als es in Wirklichkeit ist. Um einschätzen zu können, wie die virtuellen Welten das Miteinander verändern, werden Eltern sich mit den Entwicklungen des Internets auseinandersetzen und auch die Nutzungsgewohnheiten ihrer Kinder beobachten müssen.


      
        Hinweise für Eltern: Kinder und Jugendliche sollten wissen, dass es Menschen gibt, die in den sozialen Netzwerken gezielt lügen, um Kontakte zu knüpfen. Und sie sollten lernen, wie gefährlich „Flirten“ mit Internetbekanntschaften sein kann. Aufklärung einerseits und eine gewisse Kontrolle andererseits sind die beiden Pole, zwischen denen sich Eltern im Kontext der sozialen Netzwerke bewegen. Zu berücksichtigen sind das Alter, die Reife und die kognitiven Fähigkeiten der Kinder.

      


      Viele Kinder und Jugendliche sind in sozialen Netzwerken, sie chatten, posten in Foren und probieren vieles aus. Hier mitzumachen lohnt sich für Eltern. Vielleicht wächst ihr Interesse zunehmend und sie überlegen, einen eigenen Account bei Facebook, Twitter oder Xing einzurichten. Eltern, die nicht wissen, wie es geht, können ja die Kompetenz der „Kinderexperten“ einholen.


      Medienerziehung bedeutet immer auch Verantwortung übernehmen. Es gibt Eltern, die tolerieren, wenn ihre Kinder stundenlang allein im Internet surfen. Vielleicht glauben sie, wenn ihre Kinder zu Hause sind, wären sie unter elterlicher Kontrolle – das nennt man dann wohl grob fahrlässig. Für viele hat Kontrolle einen negativen Beigeschmack, doch richtig verstanden meint es die Wahrnehmung der elterlichen Pflichten, die Kinder vor Ungemach zu schützen. Das funktioniert nicht mit der Brechstange, sondern durch eine Kommunikation auf Augenhöhe, will heißen: Kinder wollen ernst genommen werden. Ihnen etwas zu verbieten, ohne es zu erklären und zu begründen, wird sie kaum überzeugen. Sie suchen sich dann ihre Nischen. Elterliche Autorität begründet sich nicht durch Verbote und Sanktionen. Ganz im Gegenteil: im Gespräch bleiben und die Individualität und das Alter der Kinder im Blick haben. Man könnte es auch so formulieren: Mit der Zeit gehen bedeutet, den Kindern mit zunehmendem Alter mehr Verantwortung übertragen und ihnen den nötigen Freiraum für Experimente einräumen.


      Medienkompetenz von Eltern meint auch, ihre Kinder loszulassen, sie zu motivieren, die Medien kreativ einzusetzen (eigene Videos zu drehen, ein Hörspiel zu produzieren), eben die ganze Bandbreite der Medien zu nutzen.


      Wenn Eltern mit ihren Kindern einen Film ansehen, gibt es fast immer Gesprächsstoff: Szenen werden kommentiert, die Kinder fiebern mit der Hauptdarstellerin mit, es ist so spannend und mucksmäuschenstill und alle freuen sich, wenn es ein „Happy End“ gibt. Und nach dem Film wird dieser diskutiert. In der Regel müssen Eltern auch gar keine Fragen stellen. Wie in der Schule erzählen Kinder oft von sich aus, wenn sie den Raum erhalten und es eine familiäre Gesprächskultur gibt, die das Fernsehgespräch fördert.


      Filme dienen der „Selbstvergewisserung“ von Jugendlichen auf dem Weg zum Erwachsenenwerden. Dieser Prozess beginnt mit etwa 13 bis 14 Jahren, wenn die Abgrenzung von den Eltern beginnt. Filme, die in diesen Jahren wichtig waren, sind es in der Regel auch Jahre später. Das legt den Schluss nahe, dass die Themen über einen längeren Zeitpunkt aktuell bleiben. Filmgespräche haben also Vorteile für beide: Für die Jugendlichen sind sie eine gute Möglichkeit, Fragen, Ängste und Wünsche anzusprechen, ohne direkt von sich sprechen zu müssen. Den Eltern eröffnen sie die Chance, von den Bedürfnissen der Kinder zu erfahren und zu wissen, womit sie sich gerade beschäftigen.


      Wer das öfter macht, schaut zwangsläufig hinter die Kulissen von Film und Fernsehen, erkennt wiederkehrende Muster, kann Genres identifizieren und unterscheiden, bestimmt Rollenmuster und wird in seinem Sehverhalten letztlich kritischer. Häufig sind sich Eltern dessen gar nicht bewusst – ohne es zu wissen, gehen ihnen manche Chancen verloren.


      Gleichwohl sind Kinder oft leichtgläubig und sorglos und es ist ihr Privileg, neugierig und unvoreingenommen die Welt der Medien zu entdecken. Dennoch: Kinder und Jugendliche müssen von ihren Eltern über die Gefahren aufgeklärt werden, sie brauchen die Hilfestellung der Erwachsenen. Wie sollen sie sonst lernen, dass jedes Medium auch einen Ausschaltknopf hat, es jenseits von Film, Fernsehen, Internet, Computerspiel und Handy noch andere Freizeitaktivitäten gibt. Manchmal brauchen Kinder und Jugendliche nur eine Anregung. Wenn Kindern eine Alternative angeboten wird, lassen sie sich oft genug darauf ein, vorausgesetzt, das Angebot passt zu ihnen.


      Wenn Eltern die alten und etwas angestaubten Fotoalben hervorholen, werden vergangene Zeiten lebendig. Wenn zum wiederholten Male an Sylvester Dinner for one gezeigt wird, dann leuchten alte Geschichten wieder auf. Vergessenes wird wachgerufen, Verlorengegangenes taucht wieder auf. Das Video, aufgenommen an Weihnachten mit dem ersten Kind auf dem Arm der Mutter, ist nicht nur für die Eltern ein besonderes Erlebnis. Medien helfen uns, die Erinnerungen an Vergangenes lebendig zu halten und generationenübergreifend ins Gespräch zu kommen.


      Eltern sind oft unsicher, fragen auf den Elternabenden, was sie tun sollten, damit ihr Kind medienkompetent aufwächst. Gerne wird nach Rezepten der Medienerziehung gefragt: Wie lange soll mein Sohn (sechs Jahre) allein vor dem Fernsehen sitzen? Sollen Grundschulkinder einen Computer im Kinderzimmer haben? Diese Fragen lassen sich quer durch alle Medien stellen, dahinter steckt der Wunsch: „Du, Experte, sag mir, was ich tun muss, damit ich mein Kind richtig erziehe.“ Da wird gerne die Verantwortung an die Erziehungsexperten abgeschoben, die Patentrezepte liefern sollen.


      Die Antwort ist für manche Eltern ernüchternd: Weil jedes Kind ganz besonders und einmalig ist, greifen medienpädagogische Allgemeinheiten eben nur bedingt. Medienerziehung gelingt nicht dann, wenn genaue Uhrzeiten eingehalten werden, sondern wenn mit Medien kritisch und kreativ umgegangen wird. Sich den Medien verweigern bringt uns pädagogisch nicht weiter, und was vielleicht heute als Schund bezeichnet wird, kann morgen schon Kult sein.


      Medienbegleitung ist ein guter Ratgeber für Eltern: die Kinder in ihrer Mediennutzung zu unterstützen und zu begleiten, sie zu bilden, damit sie sicher durch den Mediendschungel navigieren können. Das ist alles nicht wirklich neu und dennoch eine durchgehende Herausforderung, zumal sich die Mediengesellschaft nicht nur laufend verändert, sondern sich ständig neu erfinden möchte – man denke nur an den Hype um das Ipad von Apple.


      Stand Fernseherziehung in den 1980er Jahren im Mittelpunkt medienerzieherischer Maßnahmen, kam in den 1990er Jahren der Computer und spätestens ab 2000 das Internet hinzu, sind es heute soziale Netzwerke und Videos. Vorhersagen darüber, wie das Internet in zehn Jahren genutzt wird, sind schwierig.


      Und noch einen Tipp kann man Eltern geben. Je früher sie mit der Medienerziehung beginnen, umso besser. Kinder verarbeiten ihre Medienerlebnisse aktiv, besonders wenn diese sie emotional bewegen. Sie zeichnen die Hexe, erzählen von Michel aus Lönneberga oder spielen Wicki und die starken Männer nach. Das ist wichtig, weil Kinder ihre Medienerlebnisse damit nicht nur verarbeiten, sondern teilweise entwicklungsbezogene Themen bearbeiten.


      Der Weg zur Mündigkeit bedeutet immer auch ein Wagnis, und so sehr es sich Eltern auch wünschen, vor allen Gefahren können sie ihre Kinder nicht schützen – das brauchen sie auch nicht. Kinder, die laufen lernen, fallen hin und schürfen sich die Knie auf. Gleiches gilt für den Medienkonsum: Kinder, die mit Medien aufwachsen, werden auch negative Erfahrungen machen. Sie sollten lernen, sich so in den Medien verhalten, dass ihre seelischen Schürfwunden nicht zu groß werden.
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